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Ernst Vlcek

Die Mauern von Logghard

»Wir sind Verlorene«, sagte der Reiter, dessen Visierhelm mit einem Federbusch geschmückt war. Einst mochte er ein Edelmann gewesen sein, doch das zählte nicht mehr. Er sah abgekämpft aus, seine Kleidung war zerschlissen, das Eisen seines Brustpanzers matt.

»Egal, wohin wir reiten und wie lange wir unterwegs sind, wir kommen an kein Ziel.«

Er sagte es wie zu sich selbst, aber sein Begleiter hörte seine Worte. Er erwiderte: »Wie lange sind wir schon in diesem Nebel? Ich fühle nichts mehr. Schlägt mein Herz noch? Atme ich? Ich weiß es nicht. Bin ich tot? Sind wir es alle – und reiten wir ins Land der Heroen ein?«

»Schöne Helden sind wir!« sagte der Reiter mit dem Federbusch abfällig. »Was haben wir gewonnen?«

»Wir haben keinen Sieg errungen – aber auch keine Niederlage erlitten«, sagte sein Begleiter.

Sie nannten es das Nebelland, obwohl der Ausdruck nicht zutreffend war. Die Düsternis, die sie einhüllte, war nicht wirklich Nebel.

 »Verdammt!« Der Edelmann trieb sein Pferd an und sprengte an der Kolonne von Kriegern vorbei, hinein in das verwaschene Nichts. In der Ferne zeigte sich kein Horizont. Nirgends ein Baum, kein Büschel Gras weit und breit, nicht einmal Sand. Kein Berg, kein Hügel unterbrach das eintönige Nichts. Man sah nicht einmal einen Steinwurf weit.

Fußvolk und Reiter, alle von lange zurückliegenden Kämpfen gezeichnet, trotteten wie im Traum einher.

»Da vorne! Land!«

Der Ruf pflanzte sich wie ein Lauffeuer fort, einer rief es dem anderen zu, und Hoffnung keimte in den Herzen der Krieger auf.

Das Land war ein schmaler heller Streifen in der ewigen Dämmerung. Wie eine Insel erhob sich die Landzunge aus dem trüben Nichts. Ein Streifen Grün, mit Tieren und Menschen darauf.

Der Haufen der Verlorenen eilte darauf zu. Die Reiter trieben ihre Tiere ein letztes Mal an – dort war das rettende Land! Die Fußkrieger nahmen alle ihre Kräfte zusammen, um die grüne Insel zu erreichen.

Das Donnern der Hufe und das Trampeln der Schritte erfüllten die Luft… Doch als sie das vermeintliche Land erreichten, löste es sich wie ein Spuk auf.

»Wir sind Verlorene«, sagte der Reiter mit dem Federbusch auf dem Visierhelm. »Was für einen Sinn hat unser Leben denn noch? Wenn wir doch wenigstens kämpfen könnten!«

»Vielleicht sind wir Gefallene auf dem Weg ins Land der Heroen«, sagte sein Begleiter wieder.

Die Ruhe kehrte in die Kolonne zurück, deren lange Schlange sich vorne und hinten in der Düsternis verlor. Alle fielen wieder in den hoffnungslosen Trott zurück.

Jemand fragte: »Oder ist das die Schattenzone…?«

Niemand konnte ihm Antwort geben. Einige fröstelten bei diesem Gedanken. Andere machten verkniffene Gesichter, schoben solche Überlegungen weit von sich und dachten an bessere Zeiten, als sie noch in einer Welt lebten, wo das Unten auch wirklich unten war und das Oben von einem Himmel begrenzt, wo sie den Boden sahen, über den sie schritten – und vor sich einen Horizont, ein Ziel.

»Weiter! Lasst den Kopf nicht hängen. Irgendwann einmal werden wir…«

Der Sprecher verstummte.

Er hatte keine Vorstellung davon, was die Zukunft bringen mochte.

*

»Das soll Logghard sein?« sagte Steinmann Sadagar, nachdem er in dem uralten, verwitterten Gemäuer kurz Umschau gehalten hatte. »Wer weiß, wohin uns Flüsterhand geschickt hat. Ich traue diesen Stummen Großen jede Gemeinheit zu.«

»Still!« gemahnte Mythor, der nun im Besitz der gesamten Ausrüstung war, die der Lichtbote in sechs Fixpunkten hinterlegt hatte. Der siebte Lichtpunkt war Logghard, doch die Frage, was ihn dort erwartete, beschäftigte ihn noch nicht. Er fragte sich vorerst wie Sadagar, ob dies hier überhaupt die Ewige Stadt war.

Sie waren von Ruinen umgeben, die sich ringsum türmten. Es waren die Trümmer gewaltiger Mauern, die irgendwann einmal niedergerannt worden waren. Welche Mächte waren hier am Werk gewesen? Was hatten sie zerstört? Logghard? War die Ewige Stadt im 250. Jahr ihrer Belagerung gefallen? War er, Mythor, der sich nun mit Recht für den Sohn des Kometen halten durfte, zu spät gekommen?

Diese Fragen schossen ihm durch den Kopf, während er mit seinen Gefährten den Geräuschen lauschte, die aus dem Ruinenberg kamen, in dem sie herausgekommen waren. Über den Trümmern lag ein gespenstisches Leuchten.

Um sie war ein Rumoren. Manchmal hörte es sich wie fernes Wehklagen an, dann wieder klang es wie das Schleifen eines großen Körpers über losen, unebenen Untergrund. Irgendwo löste sich ein Stein, kullerte polternd in die Tiefe. Es dauerte eine geraume Weile, bis sein Aufschlag zu hören war. Ein Rascheln – und dann war zwischen den gespenstisch erhellten Ruinen eine Bewegung.

»Da! Eine Gestalt!« rief Luxon und deutete nach vorne. Als Mythor in die gewiesene Richtung blickte, war dort nichts mehr zu sehen. Luxon fuhr fort: »Hat einer von euch die Gestalt erkennen können? Für mich ging alles zu schnell.«

»Ich habe überhaupt nichts gesehen«, meinte Sadagar, hatte aber die Hand nicht nur zufällig am Messergurt. Er blickte sich misstrauisch um. »Wo sind denn Flüsterhands Freunde, mit deren Hilfe er uns mittels des Hohen Rufes nach Logghard bringen wollte?« Er hob beide Hände und formte sie am Mund zu einem Trichter. »He, ich rufe die Stummen Großen!«

Sein Ruf verhallte in den Ruinen, Stille folgte. Erst nach einiger Zeit setzten die unheimlichen Geräusche aus der Ferne wieder ein. Manchmal klang es wie das Rauschen von Wasser.

»Wahrscheinlich sind wir immer noch in Erham – irgendwo unter dem Drachensee«, sagte Hrobon gehässig. Der Vogelreiter aus den Heymalländern hegte immer noch einen tiefen Groll gegen Mythor, den er stets zeigte, wenn er den Mund auftat.

»Unsinn«, widersprach ihm Sadagar. »Flüsterhand hat keinen Zweifel darüber gelassen, dass alles in Logghard auf das Erscheinen des Sohnes des Kometen wartet. Sosehr auch ich den Großen misstraue, so bin ich doch überzeugt, dass sie sich nichts sehnlicher wünschen, als Mythor nach Logghard zu bekommen.«

»Und doch glaubst du selbst nicht daran, dass wir am Ziel sind«, erwiderte Hrobon. »Ich weiß auch, warum. Weil du im Innersten selbst daran zweifelst, ob Mythor und der Sohn des Kometen in einem Atemzug genannt werden dürfen. Anders wird es auch nicht den Großen ergangen sein, darum haben sie uns an diesen Ort der Verdammnis geschickt. Es war die Strafe für Mythors Anmaßung, sich als Sohn des Kometen zu bezeichnen.«

»Halt den Mund, Heymal!« herrschte Luxon ihn an. Er wandte sich an Mythor und meinte: »Du solltest diesem Unruhestifter endlich den Mund stopfen.«

Mythor winkte ab. Er glaubte, Hrobon durchschaut zu haben. Der Glaube des Vogelreiters an Shallad Hadamur war arg erschüttert worden, als er von dessen Schandtaten erfuhr. Hrobon konnte nun nicht mehr glauben, dass Hadamur die Fleischwerdung des Lichtboten war. Das musste ein arger Schlag für ihn gewesen sein. Es wäre nur normal gewesen, hätte er seine Anschuldigung gegen ihn, Mythor, ein Frevler zu sein, weil er sich als Sohn des Kometen bezeichnete, zurückgenommen. Aber er war zu stolz, seinen Fehler einzusehen. Und darum hielt er seine Feindschaft aufrecht, obwohl sie ihrer Basis beraubt worden war.

Mythor schreckte hoch, als er eine Bewegung zwischen den Trümmern sah. Diesmal konnte er ganz deutlich sehen, wie eine krumme, in Lumpen gehüllte Gestalt von einem Mauervorsprung auf einen anderen sprang und hinter einer morschen Palisade verschwand. War das überhaupt ein Mensch gewesen?

»Nicht!« sagte Mythor schnell, als er sah, wie Sadagar eines seiner Wurfmesser zückte. »Es ist nicht gesagt, dass man uns feindlich gesinnt ist. Vielleicht wollen uns die Fremden erst einmal beobachten, bevor sie sich uns zu erkennen geben.«

»Ich glaube eher, sie wollen uns umzingeln«, sagte Luxon. »Wir sollten diesen Ort schleunigst verlassen. Sagt dir der Helm der Gerechten denn gar nichts?«

Mythor gab nicht sofort Antwort, sondern spannte seinen Geist an, um den Einflüsterungen des Helmes nachzugehen. Seit Luxon ihm die Ausrüstung in den Ruinen von Erham übergeben hatte, trug er sie ständig.

Der Helm der Gerechten bedeckte seinen Kopf, in der Linken hielt er den Sonnenschild, den er dem Koloss von Tillorn entrissen hatte. Mondköcher und Sternenbogen, die ihm Luxon im Baum des Lebens sozusagen vor der Nase weggeschnappt hatte, trug er griffbereit auf dem Rücken, und das Gläserne Schwert Alton lag gut in seiner Hand. Dazu kam das Orakelleder aus Theran, auf dem die sieben Stützpunkte des Lichtboten eingezeichnet waren, das er um den Oberschenkel des rechten Beines gebunden hatte, und das Amulett mit dem Abbild von Logghard, das er an einem Lederband um den Hals trug.

Welche abenteuerliche Geschichte konnten diese Ausrüstungsgegenstände erzählen! Mythor hätte nicht im Traum daran gedacht, dass Luxon sie ihm freiwillig zurückgeben würde.

Gewiss, Luxon hatte dies erst getan, als er erkennen musste, dass die Waffen des Lichtboten in seiner Hand ihre Kraft verloren. Dennoch war es ihm hoch anzurechnen, dass er sich ihrer nicht einfach entledigte, sondern dass er sie Mythor mit der Erklärung zurückbrachte, dass er der rechtmäßige Besitzer sei.

Dies lag noch keinen Tag zurück, und doch fühlte sich Mythor mit der Ausrüstung bereits wie verwachsen. Ihm war, als hätte er die Waffen schon immer getragen. Das Gläserne Schwert hatte seine ursprüngliche Leuchtkraft zurückbekommen und war in seiner Hand zu einer unübertrefflichen Klinge geworden. Der Helm der Gerechten raunte und flüsterte in seinem Geist, und es klang für Mythor wie seine Lebensmelodie. Aber bisher hatte ihm der Helm noch nichts gesagt. Jetzt allerdings, als er seinem geistigen Rauschen seine volle Aufmerksamkeit schenkte, da war ihm, als weise er ihn in eine bestimmte Richtung…

Mythor deutete mit dem Gläsernen Schwert nach links. »Von dort kommen Reizsignale, die wie eine unverständliche, aber doch bedeutungsvolle Botschaft klingen«, sagte er. »Wir werden uns in diese Richtung schlagen.«

»Achtung!« rief da Hrobon und zückte sein Krummschwert. »Wir werden angegriffen.«

Plötzlich erklang ein vielstimmiges Geheul von überall aus den Ruinen. Jene krummen, verwahrlosten Gestalten, die nur bedingt menschenähnlich waren und von denen sie einen Ungewissen Eindruck bekommen hatten, tauchten ringsum auf und stürmten von allen Seiten heran.

Sie waren unbewaffnet. Aber ihre krallenbewehrten Klauen und die Fangzähne in den aufgerissenen Mäulern ihrer tierhaften Gesichter waren furchteinflößend genug. Und sie waren flink und sprunggewaltig. Sie kamen mit großen Sätzen rasch näher. Schreiend und gestikulierend, mit vor Hass und Mordlust verzerrten Fratzen.

»Stellt euch Rücken an Rücken – und folgt mir!« konnte Mythor seinen Gefährten noch zurufen, dann waren die ersten Angreifer herangekommen.

Mythor fand nicht mehr die Zeit, den Gegnern den Sonnenschild wie einen Spiegel entgegenzuhalten, denn dafür waren sie bereits zu nahe. Und im Nahkampf konnte er sich allein auf die Kraft Altons verlassen.

*

Sadagar stand mit dem Rücken zu Hrobon, Luxon hatte sich zu Mythor gesellt, der in voller Ausrüstung an der Spitze stand. Der Steinmann schleuderte drei Messer, die allesamt ihr Ziel fanden. Aber die nachfolgenden Kreaturen kümmerten sich wenig um ihre gefallenen Artgenossen. Sie sprangen behende über die Getroffenen hinweg und stürzten sich auf den Steinmann.

»Verfluchte Bande!« schrie Sadagar zornig und wehrte die Klauen, die nach ihm griffen, mit den Messern ab. Er hatte in jeder Hand eines und überkreuzte die Arme. Jedesmal wenn ein Gegner zu ihm vorstieß, bewegte er die Klingen scherenförmig.

Eine der Kreaturen sprang mit einem zornigen Schmerzensschrei zurück, als Sadagars Messer eine kreuzförmige Wunde an ihrem Körper hinterließen. Dabei wurden zwei weitere Angreifer niedergerissen, als sie Sadagar anspringen wollten.

Dadurch bekam der Steinmann etwas Luft und konnte die beiden Messer der nächsten Welle von Angreifern entgegenschleudern. Er konnte sich danach gerade erneut bewaffnen, bevor ein stinkender, haariger Körper auf ihm landete.

Knöcherne Hände drückten seine Waffenarme zu Boden, ein geiferndes Maul erschien über ihm. Die Kreatur stieß mit gefletschten Fangzähnen nach ihm.

Da sauste eine Klinge heran und schleuderte den Angreifer von Sadagar.

»Habt ihr noch nicht genug?« schrie Hrobon und ließ eine der Kreaturen in seine Klinge springen. Er zog sie sofort wieder zurück und schwang sie vor einer Gruppe von Angreifern, die vor dem wirbelnden Metall zurückwichen.

»Du hast mir das Leben gerettet«, stellte Sadagar verblüfft fest, während er sich gleichzeitig mit Scherenbewegungen seiner Messer die Gegner vom Leibe hielt.

»Ich verzichte auf deinen Dank«, erwiderte Hrobon keuchend. »Du stehst nicht in meiner Schuld.«

»Kämpft lieber, anstatt zu schwätzen!« rief Luxon, der den Kontakt zu Mythor verloren hatte und mit dem Rücken an einer Mauer stand.

Die Angreifer hatten ihn abgedrängt und versucht, ihn von hinten anzufallen. Er hatte sich gerade noch durch einen Sprung zur Seite retten können. Nun wurde er von sechs krummen Gestalten bedrängt. Luxon spürte, dass er der Übermacht nicht lange würde standhalten können. Er hatte diese Kreaturen unterschätzt.

Nach den ersten ungestümen Angriffen, die ihnen nichts eingebracht hatten, formierten sie sich nun. Sie umlauerten ihn und warteten darauf, dass er sich eine Blöße gab.

Solange er kräftig genug war, sie mit dem Schwert in Schach zu halten, war er sicher. Jedesmal wenn einer seiner Gegner zum Angriff ansetzte, machte er einen Ausfall und stieß mit dem Schwert zu. Zwei der Kreaturen konnte er auf diese Weise niederstrecken. Die anderen vier waren daraufhin zurückhaltender. Aber gerade als er glaubte, sich etwas Luft gemacht zu haben und einen Vorstoß wagen zu können, hörte er über sich einen heiseren Laut.

Unwillkürlich blickte er hoch und sah über sich auf der Mauer eine Gestalt kauern. Sie setzte gerade zum Sprung an, als sie plötzlich wie von einem unsichtbaren Schlag erschüttert wurde. Aus ihrer Brust ragte ein Pfeil – ein Pfeil aus dem Mondköcher.

Luxon konnte noch erkennen, dass Mythor in voller Ausrüstung einen erhöhten Standort erklettert hatte. Er ließ gerade einen weiteren Pfeil von der Sehne des Sternenbogens schnellen. Eine der Kreaturen, die Luxon bedrängten, wurde davon gefällt, aber da waren die drei anderen über ihm.

Mythor sah es und vertauschte den Bogen wieder mit dem Gläsernen Schwert. So zielsicher er mit dem Sternenbogen auch war, so wagte er nicht, in das Knäuel von miteinander ringenden Körpern zu schießen.

Mit Alton in der Hand sprang er von der Erhöhung und bahnte sich einen Weg durch die Reihen der Gegner, die schreiend auseinanderstoben. Aber das Klagen und Singen Altons übertönte ihr Schreien. Mythor schlug einen Angreifer mit dem Sonnenschild einfach zur Seite. Es gab einen dumpfen Laut. Plötzlich klammerte sich einer der Verwundeten an seinem Bein fest. Mythor spürte einen stechenden Schmerz, als sich Krallen in das Fleisch seiner Waden bohrten. Er schrie auf, trat mit dem anderen Bein nach dem auf dem Boden Liegenden und befreite sich. Plötzlich hatte er keinen Gegner mehr.

»Sie fliehen!« hörte er Sadagar triumphierend rufen. »Denen haben wir es aber gegeben.«

Mythor blickte zu der Stelle, an der Luxon soeben noch mit seinen Gegnern gerungen hatte. Aber an dem Platz lagen nur noch die Körper der gefallenen Kreaturen. »Luxon!« schrie Mythor und blickte sich um.

Aus den Ruinen kam ein heiserer Schrei, der jedoch sofort wieder verstummte.

Mythor lief in die Richtung, aus der er Luxons abgewürgten Ruf vernommen hatte. Als er durch einen halb eingestürzten Torbogen kam, sah er unweit vor sich zwei der krummen Gestalten, die eine dritte trugen. Es war Luxon, der verzweifelt versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien.

Mit einem wütenden Schrei nahm Mythor die Verfolgung auf. Als die beiden Kreaturen ihn kommen sahen, ließen sie Luxon einfach fallen und wollten das Weite suchen.

»Lass sie nicht fliehen, Mythor«, rief Luxon, kaum dass er frei war. »Das ist der Anführer. Er beherrscht Gorgan.«

Da waren die beiden Fliehenden jedoch bereits zwischen den Trümmern verschwunden. Mythor erreichte Luxon, befestigte Alton an seinem Gürtel und stützte den Kameraden.

»Es geht schon«, sagte Luxon. »Ich habe nur ein paar Kratzer abbekommen. Aber ich will lieber nicht daran denken, welches Schicksal mir in Gefangenschaft dieser Kreaturen geblüht hätte.«

Sadagar rief nach ihnen, und Mythor meldete sich. Er machte sich mit Luxon auf den Rückweg. Dabei fragte Mythor: »Was hat der Anführer zu dir gesagt?«

»Er nannte sich Gfeer oder so ähnlich und bezeichnete sich als Oberhaupt der Mabaser und als Herrscher dieses Dunklen Bezirks«, antwortete Luxon. »Lässt das nicht die Vermutung zu, dass wir uns hier tief in der Düsterzone befinden?«

»Auch Logghard liegt an der Düsterzone«, sagte Mythor dazu.

Als sie zu Sadagar und Hrobon zurückkehrten, war der Steinmann gerade damit fertig, seine Wurfmesser einzusammeln. Hrobon hatte sein Schwert gesäubert und steckte es in die Scheide zurück. Er begegnete Mythors Blick und wandte sich abrupt ab.

»Wahrscheinlich werden die Mabaser keinen zweiten Angriff mehr wagen«, sagte Mythor. »Aber wer weiß, welche Überraschung dieser sogenannte Dunkle Bezirk noch für uns bereithält. Wir müssen auf der Hut sein, wenn wir den Marsch in die Richtung fortsetzen, die uns der Helm der Gerechten weist.«

»Kann man aus deinen Andeutungen schließen, dass du weißt, wo wir uns hier befinden?« erkundigte sich Sadagar.

»Ich muss Flüsterhand glauben, dass er uns nach Logghard geschickt hat«, sagte Mythor. »Immerhin wissen wir, dass er nicht aus alleiniger Kraft uns alle befördert haben kann. Also muss es auch hier Große geben. Außerdem weist mich der Helm der Gerechten in eine bestimmte Richtung. Logghard muss zumindest ganz nahe sein.«

»Die Sache gefällt mir trotzdem nicht«, sagte Sadagar. »Warum zeigen sich die Großen nicht, die uns hergeholt haben?«

»Ich muss dem Steinmann zustimmen«, sagte Luxon. »Ich würde mich an deiner Stelle nicht zu sehr auf die Großen verlassen. Irgend etwas stimmt hier nicht.«

Mythor nickte zögernd. Er war nicht ganz Sadagars und Luxons Meinung, wenn auch er kein Freund der Stummen Großen war. Er verabscheute ihre Rituale und die Art der Selbstverstümmelung, die sie betrieben, indem sie sich die Münder zunähten. Aber er wusste auch, dass sein Schicksal eng mit diesem Geheimbund verknüpft war und dass die Großen allein das Rätsel seiner Herkunft kannten. Da er die Großen wegen ihrer eigenartigen Methoden verurteilte, konnte er nicht recht glücklich darüber werden, dass sie ihn unterstützten. Einige Male hatte er sich bereits gegen ihre Hilfeleistungen gewehrt und sich gegen ihren Willen gestellt.

Manchmal dachte Mythor sogar, dass ihm die Großen als Feinde lieber wären denn als Freunde. Doch das war vermutlich ungerecht.

Wie auch immer, trotz aller Bedenken gegen diesen mächtigen Geheimbund hatte Mythor keinen Grund, an Flüsterhands Versprechen zu zweifeln, dass er sie nach Logghard befördern würde.

Denn der Große aus Erham hatte glaubhaft versichert, dass alle in der Ewigen Stadt der Ankunft des Sohnes des Kometen harrten.

Seltsam nur, dass ausgerechnet blutrünstige Mabaser zu seinem Empfang bereitgestanden hatten.

»Schade, dass uns Gfeer entwischt ist«, meinte Mythor wie zu sich. »Der Anführer der Mabaser hätte uns sicher einige Fragen beantworten können.«

»Ich habe eine Idee, wie wir doch noch an ihn herankommen könnten«, sagte Luxon. »Als Köder für eine Falle wäre ein Teil deiner Ausrüstung vorzüglich geeignet. Denn ich gehe davon aus, dass die Mabaser es einzig auf die Waffen des Lichtboten abgesehen hatten. In diesem Falle wird Gfeer zugreifen, wenn sie ihm angeboten werden.«

»Vielleicht wäre die Sache einen Versuch wert«, meinte Mythor überlegend.

*

»Wo sind wir?«

»Wie lange sind wir unterwegs?«

»Ist es Tag – oder haben wir Nacht?«

»In welcher Richtung geht die Sonne auf? Wo ist sie?«

Solche und ähnliche Fragen beschäftigten die Krieger jenes Heeres, das durch die ewige Dämmernis zog.

»Ich esse nichts, habe aber dennoch keinen Hunger. Ich marschiere, ich weiß es, denn wenn ich an mir hinunterblicke, dann sehe ich, dass ich einen Fuß vor den anderen setze. Ich kann sprechen und ich denke… Wieso fühle ich mich trotzdem wie tot?«

»Denke besser nicht. Denke nicht daran, dass es eine Sonne und einen Mond und Sterne gibt und eine Welt, die von Himmel, Horizont und Boden begrenzt wird. Zieh weiter, Kamerad, vielleicht kommen wir einmal an ein Ende.«

»Wie viele sind wir? Vier Hundertschaften? Oder mehr?«

»Mehr.«

»Zehn…?«

»Mehr. Tausende – es ist schrecklich. Unvorstellbar. Aber zieh weiter, Kamerad.«

»Wieso nennst du mich so?«

»Weil wir das gleiche Schicksal haben. Wie heißt du?«

»Clewyn.«

»Ich bin Loennis von Broudan.«

»Hast du Freunde hier?«

»Viele…«

Der Reiter mit dem Federbuschhelm zügelte sein Pferd und ließ die Kolonne der Krieger an sich vorbeiziehen. Er sah viele unbekannte Gesichter und hörte viele klingende Namen. Er lauschte den Gesprächen, ohne ihren Inhalten auf den Grund zu gehen. Alle Krieger drückten mit den verschiedensten Worten dasselbe aus: ihre Hoffnungslosigkeit, die Sinnlosigkeit ihres Marsches ohne Ziel – sie fühlten sich als wandelnde Tote, waren abgestumpft, niedergeschlagen.

Loennis von Broudan hörte bei einigen hundert zu zählen auf. Die Kolonne wurde immer ungeordneter.

»Da bist du ja, Kamerad«, sagte der Caer, der sich ihm als Clewyn vorgestellt hatte und der nun in dem Haufen marschierte, den Loennis von Broudan an sich vorbeiziehen ließ. »Ich habe nicht bemerkt, dass du vorausgeritten bist. Warst du an der Spitze des Heerzugs?«

»Ich bin nicht vorausgeritten«, sagte der ugalische Heerführer. »Ich bin zurückgeblieben und habe mich nicht vom Fleck gerührt.«

*

Irgendwie erinnerten Mythor die Gegebenheiten an die Piratenstadt Thormain an der Küste Yortomens. Dort hatte es eine »Stadt unter der Stadt« gegeben, doch besagten die Legenden, dass diese einst von den Angehörigen eines Riesengeschlechts gebaut worden waren.

Die Gebäude dieser Unterwelt, durch die er mit seinen Gefährten wanderte, waren jedoch einst für die Bedürfnisse normal gewachsener Menschen gebaut worden. Das erkannte man an den Maßen von Fenstern und Türen, die noch erhalten waren. Doch auch hier hatte man, wie in Thormain, den Eindruck, dass auf den Ruinen alter Gemäuer neue Häuser gebaut worden waren, und als auch diese einstürzten, waren auf ihren Trümmern wieder Gebäude errichtet worden.

Auf diese Weise entstand eine Unterwelt aus Ruinen, zwischen denen es verwinkelte Gänge und oftmals gewaltige Hohlräume gab. Wahrscheinlich hatten die hier unten lebenden Kreaturen diese Irrgänge ausgebaut und diesen Lebensraum nach ihren Bedürfnissen eingerichtet. Aber was befand sich oben?

Sie kamen in ein hohes Gewölbe. Der Boden war mit Mauertrümmern bedeckt, aus den Schuttbergen ragten hohe, schlanke Türme aus Stein, die die gewölbte Decke stützten, die sich zwanzig Mannslängen über ihnen spannte.

Mythor erkannte, dass diese Decke jedoch nicht geschlossen war, sondern aus sieben Bögen bestand, die sich wie Brücken über den Abgrund schwangen.

Vor ihnen endete der Weg an einer geschlossenen Mauer aus Steinquadern. Mythor blieb vor der Mauer stehen und sagte: »Der Helm der Gerechten weist mir den Weg geradeaus.«

»Der Sohn des Kometen müsste doch auch durch festen Stein gehen können«, meinte Hrobon spöttisch.

»Seht!« rief Sadagar und deutete nach oben. »Dort sind Krieger! Offenbar halten sie auf den Brücken Wache!« Er formte die Hände wieder zu einem Trichter und rief hinauf: »He, ihr da oben! Wir sind Menschen der Lichtwelt. Holt uns hinauf!«

Die Antwort fiel ganz anders aus, als der Steinmann sich wünschte. Mythor sah auf den Brücken eine Reihe hektischer und unmissverständlich drohender Bewegungen. Krieger holten mit Speeren aus, andere spannten Pfeile, und wieder andere hoben Steine und andere Wurfgeschosse, um sie in die Tiefe zu schleudern.

»Deckung!« warnte Mythor und hob gleichzeitig den Sonnenschild zum Schutz. Luxon und Hrobon konnten unter einem überhängenden Mauerwerk in Deckung gehen, Sadagar fand unter Mythors Sonnenschild Unterschlupf.

Gleich darauf regnete es Pfeile und Felsbrocken, eine Armlänge von Mythor entfernt bohrte sich eine Lanze in den Boden. Aber im selben Moment merkte er, wie der Sonnenschild erbebte, und er wusste, was das zu bedeuten hatte. Der magische Schild wirkte wie ein Spiegel für die Gefühle der Gegner und schleuderte deren Hass und Angriffswut gegen sie selbst zurück. Von oben erklang ein Schreien, das von der Verwirrung und Angst der Krieger zeugte, als ihnen eine Welle von Hass und Wut entgegenschlug.

Mythor begab sich mit Sadagar aus der Schussbahn. Luxon und Hrobon schlossen sich ihnen an, und gemeinsam suchten sie ein nahes Gewölbe auf, wo sie vor weiteren Angriffen von oben sicher waren.

»Dort oben sind Krieger des Shallad«, erklärte Luxon. »Ich habe sie an ihrer Ausrüstung erkannt. Offenbar halten sie uns für Kreaturen der Unterwelt. Über uns beginnt eine ganz andere Welt, aber wie es scheint, verwehrt man uns den Zutritt.«

»Warum gibt sich Mythor nicht einfach als Sohn des Kometen zu erkennen?« meinte Hrobon spöttisch.

»Wir haben nun keine andere Wahl, als deinen Plan durchzuführen, Luxon«, entgegnete Mythor. »Wir werden hier unser Lager aufschlagen und unsere Köder auslegen.«

*

Gfeer näherte sich vorsichtig dem Rand des Dunklen Bezirks. Die vier Eindringlinge lagerten nahe den Hohen Brücken und gaben sich recht unbekümmert. Sie fühlten sich mit ihren Waffen offenbar sehr sicher. Aber das konnte ihm nur recht sein.

Da ihm der offene Angriff mit der ganzen Meute nichts eingebracht hatte, wollte es Gfeer auf eigene Faust versuchen. Nicht, dass er es allein gegen die vier Eindringlinge aufnehmen wollte. Er dachte nicht daran! Ihm ging es vor allem darum, sie zu entwaffnen. Wenn ihm das gelungen war – und er sich vor allem des Schwertes, des Bogens, des Schildes und des Helmes bemächtigt hatte –, dann konnte sich die Meute auf die Eindringlinge stürzen und sie in Stücke reißen.

Gfeer hatte keine Ahnung, wie die vier in seinen Dunklen Bezirk eingedrungen waren, doch war ihm ihr Kommen angekündigt worden. So leichte Opfer, wie er geglaubt hatte, waren sie leider nicht. Wie auch immer, er hatte einen Plan.

Er umschlich den Lagerplatz der Eindringlinge eine ganze Weile, bis er die Lage ausgekundschaftet hatte und wusste, wie er vorzugehen hatte. Die Eindringlinge hatten sich in ein leicht zu verteidigendes Gewölbe zurückgezogen. Aber ihr Anführer war leichtsinnig. Er hatte seinen Schild und den Helm mitsamt dem Bogen und dem Köcher in einem Winkel des Gewölbes abgelegt. Nur das Schwert behielt er.

Gfeer rieb sich die Klauen. Es war ein leichtes für ihn, sich mit den Krallen einen Weg durch den lockeren Boden zu graben. Er hatte Übung darin.

Er begann vorsichtig diesseits der Mauer zu graben und hatte trotzdem schon bald eine beachtliche Höhle freigelegt. Auf diese Weise kam er unter der Mauer hindurch und arbeitete sich auf der anderen Seite hoch. Genau über ihm waren nun die begehrten Waffen. Er brauchte nur noch einige Trümmer abzuheben, dann würden sie ihm geradewegs in die Klauen fallen.

Er lauschte noch ein letztes Mal auf verdächtige Geräusche, aber nichts war zu hören. Und so setzte er sein Werk vorsichtig fort. Plötzlich gab der Boden über ihm nach -und es kam so, wie er es erwartet hatte. Helm, Schild, Köcher und Bogen fielen auf ihn herab.

Gleichzeitig tauchte in dem Loch auch ein Gesicht auf, das ihn hämisch angrinste. Es gehörte dem blonden Krieger, der beinahe sein Gefangener geworden wäre. Er sagte: »Haben wir dich endlich, Bürschchen…«

Gfeer robbte erschrocken zurück. Er ließ die Waffen Waffen sein und dachte nur noch an Flucht. Als er auf der anderen Seite rückwärts aus dem Tunnel kletterte, bohrte sich ihm etwas Spitzes, Hartes in den Rücken.

»Rühr dich nicht, sonst spießt du dich selbst auf«, sagte der Anführer der Eindringlinge. Mit erhobener Stimme rief er: »Alles klar, Luxon. Gfeer ist in unserer Gewalt.«

Mythor trieb den Mabaser mit vorgehaltenem Schwert um die Mauer herum und hinein in das Gewölbe, wo ihn die anderen erwarteten. Gfeer schrie vor Wut auf, doch das beeindruckte niemanden.

»Wir könnten dich auf der Stelle töten«, sagte Mythor, nachdem er Gfeer gezwungen hatte, sich auf den Boden zu setzen. »Aber daran liegt uns nichts. Wir haben einige Fragen an dich, und wenn du sie zufriedenstellend beantwortest, dann lassen wir dich laufen.«

»Gut, aber ich will deine Ausrüstung dazu«, sagte Gfeer.

»Das könnte dir so passen!« rief Mythor lachend. »Du kannst froh sein, wenn wir dir das Leben schenken.«

»Ihr seid Eindringlinge«, erwiderte Gfeer. »Dieser Dunkle Bezirk ist mein Reich. Wir haben ihn nach unserer Heimat Mambasa genannt.«

»Wo liegt deine Heimat?« fragte Mythor.

Gfeer deutete in eine unbestimmte Richtung und sagte: »Weit, weit von hier. In einem Land, wo die ewige Nacht herrscht.«

»Er kann nur die Schattenzone meinen«, warf Sadagar ein. Er wandte sich an den Mabaser und fragte: »Wie kamt ihr hierher?«

»Wir dienen mächtigen Herren, die ihr noch fürchten lernen werdet«, antwortete Gfeer. »Sie setzten uns als Siedler in diesem Dunklen Bezirk aus, auf dass wir ihn verteidigen und dafür sorgen, dass sich auch hier die ewige Nacht ausbreitet. Ihr werdet die Macht unserer Herren noch zu spüren bekommen.«

»Ist dies Logghard, die Ewige Stadt?« erkundigte sich Mythor.

»Ihr seid in Logghard – und auch wiederum nicht«, antwortete Gfeer. »Hier herrsche ich. Mein Wort ist Gesetz. Ich verlange, dass du mich freilässt und mir deine Ausrüstung übergibst.«

»Warum bist du darauf so erpicht?« erkundigte sich Mythor. »Ich bezweifle, dass du damit umzugehen verstehst.«

»Darauf kommt es nicht an«, erwiderte Gfeer. »Diese Waffen sind Symbole der Macht. Ich will sie haben.«

Mythor wollte seine nächste Frage stellen, aber da kam ihm Luxon zuvor. »Brauchst du die Waffen für dich selbst?« fragte er. »Oder willst du sie für jemand anderen beschaffen?«

»Das geht euch nichts an«, antwortete Gfeer. Plötzlich richtete er sich auf. Seine Haare sträubten sich leicht, und seinen Körper durchlief ein Zittern. Er legte den Kopf schief, als lausche er. Dabei sagte er mit bebender Stimme: »Hört ihr? Sie kommen. Sie gehen wieder auf Jagd und werden…«

Gfeer sprang mit einem Aufschrei auf die Beine und wollte davonstürzen. Mythor stellte sich ihm jedoch mit Alton entgegen. »Hiergeblieben!« rief er. »Zuerst sagst du uns, in wessen Auftrag du mir die Ausrüstung stehlen solltest!«

Gfeer zuckte zusammen, als die Spitze des Gläsernen Schwertes seine Brust ritzte. Sein Gesicht verzerrte sich, und er fletschte sein Raubtiergebiss. Er schien Angst zu haben.

»Ihr werdet mich nicht…«, schrie er auf einmal. Und dann ergriff er mit beiden Klauen Alton an der Klinge, um es Mythor aus der Hand zu reißen. Aber er ließ das Schwert sofort wieder los, als hätte er sich daran verbrannt, und stürzte mit einem gellenden Schmerzensschrei zum Ausgang des Gewölbes.

Mythor hätte ihn mit einem Schlag des Gläsernen Schwertes niederstrecken können, aber es war nicht seine Art, einem Gegner in den Rücken zu fallen. Und so ließ er Gfeer fliehen.

Aber der Mabaser kam nicht weit. Kaum hatte er einen Schritt aus dem Gewölbe getan, da wurde sein krummer Körper erschüttert, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gerannt. Er drehte sich im Stand um seine eigene Achse und sackte dabei in sich zusammen. Als er eine halbe Drehung gemacht hatte, sah Mythor, dass aus seinem Körper die Schäfte von einem halben Dutzend Pfeilen ragten.

Hinter dem Mabaser tauchte eine Gruppe von Kriegern auf. In vorderster Linie standen die Bogenschützen, die bereits neue Pfeile eingespannt hatten.

»Ergebt euch!« erklang eine herrische Männerstimme. »Im Namen des Erleuchteten und Größten aller Großen -streckt die Waffen. Ihr seid umzingelt.«

Mythor atmete auf. Er lächelte seinen Gefährten zu. »Da haben wir ja Glück gehabt«, sagte er, »dass die Getreuen der Großen uns gefunden haben.«

»Findest du?« meinte Sadagar zweifelnd. »Freundlich gesinnt scheinen sie uns nicht gerade zu sein.«

»Ergebt euch!« kam von draußen wieder die Aufforderung. »Werft eure Waffen heraus und folgt mit erhobenen Händen. Wenn ihr diesem Befehl nicht Folge leistet, werden wir euer Versteck stürmen!«

»Ich werde dieses Missverständnis aufklären«, sagte Mythor zu seinen Gefährten. Er nahm seine Waffen auf und begab sich in voller Ausrüstung zum Ausgang. Als er unter dem Torbogen auftauchte, richteten die Bogenschützen sofort ihre Pfeile auf ihn. Vor dem toten Mabaser blieb Mythor stehen, hob den Sonnenschild, dass alle ihn sehen konnten, und hielt Alton mit gestrecktem Arm hoch.

»Seht, ich trage die Waffen des Lichtboten«, sagte er dann mit erhobener Stimme zu dem Kreis der etwa zwanzig Krieger, die ihre drohende Haltung beibehielten. »Ich bin Mythor, der Sohn des Kometen. Ich komme vom Drachensee. Der Stumme Große Flüsterhand hat mich mittels des Hohen Rufes aus den Ruinen von Erham hierhergeschickt. Er sagte, dass die Großen von Logghard mich erwarten würden.«

Die Krieger senkten ihre Waffen nicht. Hinter den Bogenschützen tauchte einer auf, der mit Schild und Krummschwert gerüstet war. Sowohl auf seinem Brustpanzer wie auch auf dem Schild prangte das Symbol der roten Sonne, das Wappen des Shalladad.

»Spar dir deine Worte!« rief der Krieger, der offenbar der Anführer war. »Streckt eure Waffen und ergebt euch!«

»Lass dich nicht darauf ein, Mythor«, raunte Sadagar aus dem Hintergrund. Und Luxon fügte hinzu: »Gib die Ausrüstung des Lichtboten nicht aus der Hand. Sie ist dein stärkster Trumpf!«

»Daran habe ich ohnehin keinen Augenblick lang gedacht«, sagte Mythor ebenso leise zurück. Lauter fuhr er fort: »Ich kann dieser Aufforderung nicht nachkommen. Wer bist du eigentlich, dass du so mit mir, dem Sohn des Kometen, sprichst!«

»Ich heiße Jemon und handle im Auftrag des Erleuchteten, des Größten Großen«, antwortete der Krieger.

»Wenn das wahr ist, dann müsstest du über mein Kommen unterrichtet sein«, sagte Mythor. »In diesem Fall erwarte ich von dir, mit dem nötigen Respekt behandelt zu werden. Andernfalls muss ich dich als Feind der Großen und der Lichtwelt betrachten.«

»Ich weiß nur, dass ein Mann erwartet wird, der die Waffen des Lichtboten mitbringt«, erklärte Jemon. »Wenn du derjenige bist, dann übergib mir deine Ausrüstung und lasse dich in den Tempel der Großen bringen, um dich ihrem Wahrspruch zu stellen.«

»Die Waffen des Lichtboten sind mein rechtmäßiger Besitz«, erklärte Mythor fest. »Ich werde mich nicht von ihnen trennen.«

»Dann willst du den Kampf?« fragte Jemon herausfordernd.

»Ich will zu den Großen gebracht werden, aber in voller Ausrüstung«, erklärte Mythor fest. »Legst du mir allerdings Schwierigkeiten in den Weg, Jemon, dann will ich es auf einen Vergleich ankommen lassen – zwischen deinen Waffen und denen des Lichtboten.«

Jemon schwieg eine ganze Weile. Schließlich sagte er: »Gut, ich werde dich, so, wie du bist, zu den Großen bringen«, sagte er. »Aber ich muss auf einer starken Bewachung bestehen.«

»Ich betrachte deine Krieger als die dem Sohn des Kometen zustehende Eskorte«, erwiderte Mythor.

Sadagar klopfte ihm von hinten auf die Schulter, und Luxon meinte anerkennend: »So ist es richtig. Als Sohn des Kometen musst du lernen, dich auch ohne den Gebrauch von Waffen durchzusetzen. Aber Jemons Verhalten gefällt mir trotzdem nicht. Ich möchte bloß wissen, was für ein Spiel die Großen treiben.«

»Mythor ist eben allseits unbeliebt«, meinte Hrobon verächtlich, während er den anderen aus dem Gewölbe folgte. Die Bogenschützen hatten auf ein Zeichen Jemons die Pfeile zurück in die Köcher gesteckt. Auch die anderen Krieger verstauten ihre Waffen, blieben jedoch wachsam.

Sie kamen zu dem freien Platz, über den sich die Brücken spannten. Dort standen Körbe, die an Seilen hingen. In diesen waren die Krieger nach unten gelangt. Nun bestiegen sie sie wieder zu zweit und zu dritt, wobei Mythor und seine Freunde voneinander getrennt wurden.

Mythor teilte einen Korb mit Jemon. Kaum hatten sie ihn bestiegen, zupfte der Krieger an einer Schnur, und der Korb glitt gleich darauf ruckweise nach oben. Jemon wich Mythors Blick aus. Sein Gesicht war ausdruckslos.

»Ich habe eine Frage an dich, Jemon, die du mir ruhigen Gewissens beantworten kannst«, sagte Mythor. »Sind wir hier in Logghard?«

»Wir gelangen nun erst zur Oberwelt und somit in die Ewige Stadt«, antwortete Jemon. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wir sind zwar im Herzen von Logghard, aber der Dunkle Bezirk, aus dem wir kommen, ist eine Bastion der Mächte aus der Schattenzone. Es gibt mehrere solcher Dunklen Zonen in der Ewigen Stadt, die von Kreaturen wie den Mabasern besetzt sind. Sie machen uns sehr zu schaffen, aber wir können sie wenigstens im Zaum halten.« Er machte wieder eine Pause, blickte Mythor kurz an und sagte: »Wir können diese Gefahrenherde eindämmen und ihre Ausbreitung verhindern. Doch wird die Existenz Logghards von anderer Seite bedroht.«

Sie erreichten mit dem Korb eine Plattform und gelangten von dort auf eine der Brücken. Nacheinander folgten auch die Körbe mit Luxon, Steinmann Sadagar und Hrobon.

Jemon verschwand für kurze Zeit. Mythor sah ihn hinter der Barrikade am Ende der Brücke verschwinden. Als er wieder zu ihnen zurückkam, erklärte er: »Ich soll euch sofort in den Tempel der Großen bringen.«

*

»Wir reiten im Kreise. Wir kommen nie irgendwohin!«

Der Krieger schrie es immer wieder. Dann weinte und lachte er und begann schließlich zu toben. Drei Mann waren nötig, um ihn zu beruhigen.

»Versteht ihr denn nicht«, sagte er unter Tränen. »Wir bewegen uns immer in einem Kreis.«

»Ja, gewiss, in einem Dämonenkreis. Wie könnte es auch anders sein!«

»Aber wozu ziehen wir dann weiter?«

»Vielleicht können wir irgendwann aus dem Dämonenkreis ausbrechen. Irgendwo muss es ein Tor geben.«

»Land!«

Zum wievielten Mal war dieser Ruf schon erklungen?

Die Reiter trieben ihre Pferde an. Das Fußvolk begann zu laufen. Da vorne war ein gebirgiger Landstreifen, eine verheißungsvolle Oase in dem grauen, konturenlosen Einerlei dieses Nichts.

Das Hufgetrappel hallte laut. Von irgendwo erklangen entsetzte Schreie. Sie kamen von dieser Insel des Lebens, die sich wie ein Traum aus Licht und Farben aus der verwaschenen, grauen Einöde erhob. Und dort waren Menschen, die den Reitern entsetzt entgegenstarrten.

»Sie hören uns – aber sie fliehen uns!«

»Können sie uns nicht sehen? Erkennen sie uns nicht als ihresgleichen?«

»Wir sind Freunde! Wir tun euch nichts!«

Die Menschen auf der Insel duckten sich unter der herandonnernden Reiterschar. Die Krieger ritten durch die Insel des Lebens hindurch, zugehen ihre Pferde und kehrten zurück. Aber der Traum hatte sich verflüchtigt. Kein Licht, keine Farben. Nichts.

Das Tor zu ihrer Welt, das zum Greifen nahe schien, hatte sich wieder geschlossen.

*

»Samed! Was ist mit dir?«

Die zartgliedrige Frau mit dem langen hellen Haar beugte sich besorgt über den Jungen, der sich wie unter Krämpfen krümmte. Er hatte schwarzes, krauses Haar und einen dunklen Teint. Aber jetzt zeigte sein Gesicht eine ungesunde Blässe, die Haut wirkte aschfahl.

»Was ist nur, Samed? Sag etwas.«

Der Junge würgte, dann fragte er: »Muss ich sterben, Kalathee?«

Kalathee krampfte es das Herz zusammen. »Er ist yarl-krank«, sagte eine Männerstimme neben ihr. Kalathee blickte erschrocken hoch und sah in das zerfurchte Gesicht eines greisen Mannes. Die blutleeren Lippen verzogen sich zu einem beruhigenden Lächeln. »Es ist nichts Ernsthaftes. Das kommt von dem steten unruhigen Schaukeln, aber irgendwann gewöhnt man sich daran. Der Junge wird die Übelkeit bald überwunden haben. Er ist ein kräftiges Bürschchen. Ich heiße übrigens Arlomb.«

»Das klingt ugalisch«, stellte Kalathee fest.

Der Alte nickte.

»Ich stamme aus Ugalos und bin schon lange vor der Schlacht von Dhuannin zu Fuß zum Orakel von Theran gepilgert«, erzählte er. »Aber die Flüchtlinge überholten mich an der Oase von Theran. Ich wollte das Orakel befragen, wem ich meine Ersparnisse hinterlassen sollte, da ich doch keine Familie mehr besaß. Das Orakel verwies mich nach Sarphand, wo ich meinen Frieden finden sollte. Aber dort erwischten mich die Wilden Fänger.«

Kalathee hörte kaum zu. Sie hatte Samed in die Arme genommen und wiegte ihn. Er schlief nun. Sie schreckte erst hoch, als Arlomb sagte: »Ihr habt nicht den ganzen Weg mit uns mitgemacht. Ihr seid erst vor einigen Tagen zu uns gestoßen. Ich habe es beobachtet.«

»Es hat dich nicht zu kümmern«, erwiderte Kalathee, nahm Samed auf und bahnte sich einen Weg durch die Menge.

Es waren fast durchwegs Männer auf diesem Yarl, insgesamt an die hundert Menschen. In ihren Gesichtern stand die Hoffnungslosigkeit geschrieben. Und diese Menschen sollten in Logghard für die Lichtwelt kämpfen? Legionäre für die Ewige Stadt! Manche von ihnen waren noch halbe Kinder, andere Greise wie Arlomb, die nicht mehr die Kraft hatten, einen Bogen zu spannen oder ein Schwert zu schwingen.

Auf dem Yarl befanden sich neben dem Yarl-Führer, einem mageren, dunkelhäutigen Mann mit Ohren, die wie Geschwüre wucherten, auch noch drei Krieger zur Bewachung der Legionäre. Sie versuchten auch, durch regen Zuspruch ihre Stimmung zu heben. »Ihr seid Auserwählte, jawohl. Einst, wenn wir in Logghard siegen, wird man euch als Helden besingen.«

Viele Legionäre hatten sich in ihr Schicksal gefügt, aber ob sie tapfere Kämpfer abgeben würden, musste sich erst erweisen.

Kalathee blickte sich nach dem alten Ugalier um, der sie angesprochen hatte. Ihre Blicke kreuzten sich, und Kalathee blickte schuldbewusst weg. Sie hatte ein wenig Angst, dass jemand sie und Samed an die Vogelreiter des Shallad Hadamur verraten könnte, die immer noch Jagd auf Luxon machten. Aber bisher war ihr Yarl noch nicht angehalten worden, obwohl sie bereits drei Straßensperren passiert hatten.

Kalathee hätte viel darum gegeben, bei ihrem Geliebten sein zu können. Jetzt hätte er ihres Zuspruchs und ihrer Liebe mehr bedurft denn je. Abgesehen davon, dass er von Hadamurs Vogelreitern gejagt wurde, weil der Shallad befürchtete, dass Luxon ihm den Thron streitig machen würde, hatte er eine weitere bittere Enttäuschung erlebt, als er erkennen musste, dass die Waffen des Lichtboten in seinen Händen ihre Kraft verloren.

Ich glaube trotzdem an dich, Luxon, dachte Kalathee. Sie hätte es ihm gerne gesagt und ihm Mut gemacht, damit er den einmal beschrittenen Weg weitergehe.

Aber Luxon hatte gemeint, dass es für sie und Samed zu gefährlich sei, bei ihm zu bleiben, und sie musste sich fügen.

Als sie ihn zum Abschied fragte, was er nun zu tun gedenke, hatte er gesagt, dass er noch keine Entscheidung getroffen habe.

Sie hätte bei Luxon bleiben sollen! Aber sie hatte sich gefügt und sich von Fafhads Leuten zur Straße der Elemente bringen lassen, die nach Logghard führte. Hier wurde sie an die Krieger übergeben, die den Yarl-Transport mit Legionären bewachten. Man gab sie als Entflohene aus, und die Krieger nahmen sie auf, ohne sie zu bestrafen. Das lag schon vier Tage zurück, und es hieß, dass Logghard bald in Sicht kommen würde. Samed schlief noch immer…

»Halt! Im Namen von Shallad Hadamur!«

Kalathee hielt den Atem an, als der Yarl-Führer das Tier zügelte. In die Legionäre, die bisher stumpf vor sich hin gedöst hatten, kam Bewegung. Sie unterhielten sich darüber, aus welchem Grund die Vogelreiter wohl den Yarl-Zug anhielten.

Kalathee hatte einen Platz an den Palisaden, unter einem Wehrgang. Sobore, der Kommandant des Yarl-Zuges, stieg über die kurze Leiter zum Wehrgang hoch und unterhielt sich mit den Vogelreitern, die Kalathee durch die Ritzen zwischen den Palisaden sehen konnte. Sie schätzte sie auf etwa fünfzig.

Sobore unterhielt sich mit dem Anführer der Vogelreiter zuerst über allgemeine Dinge und erfuhr, dass sich die Lage in Logghard zuspitzte.

»Hast du auf deinem Weg in den Süden verdächtige Herumtreiber beobachtet?« erkundigte sich der Vogelreiter auf einmal.

»Abgesehen von jenen, die sich an den Straßensperren herumtrieben, nein«, antwortete Sobore.

»Werde nicht frech!« wies ihn der Vogelreiter zurecht. »Hast du vielleicht Flüchtlinge in deinem Zug aufgenommen?«

»Nein«, antwortete Sobore. »Ich habe die Legionäre, wie sie da sind, am See Nehred von einer Lichtfähre übernommen. Und es sind weniger geworden, weil mir einige weggestorben sind.«

»Das geht mich nichts an«, sagte der Vogelreiter. »Also gut, zieh von dannen. Das Licht mit dir!«

Sobore erwiderte den Gruß nicht, sondern rief einen Befehl. Der Yarl setzte sich wieder in Bewegung. Als Sobore von dem niedrigen Wehrgang stieg, verkündete er: »Es ist meine Aufgabe, Kämpfer nach Logghard zu bringen. Alles andere kümmert mich nicht.« Er sah Kalathee dabei nicht an, aber sie wusste, dass er eigentlich sie ansprach.

*

»Logghard kommt in Sicht!«

Alles stürzte zu den Palisaden, um einen Blick auf die Ewige Stadt zu erhaschen. Der Name der Stadt hatte eine magische Wirkung auf die Legionäre. Kaum einer unter ihnen, der nicht mit seinem Schicksal gehadert hatte und den Tag verfluchte, da er in Sarphand den Wilden Fängern ins Netz gegangen war. Und in den Tagen und Wochen auf den Lichtfähren und auf den Rücken der Yarls mochten sie ihr Klagelied tausendmal und öfter wiederholt haben.

Doch nun, das verhasste Ziel vor Augen, waren sie auf einmal wie verwandelt. Logghard, das war auf einmal nicht nur das Straflager für sie – Logghard war auch die stärkste Bastion der Lichtwelt. Dessen wurden sie sich nun bewusst.

Sie drängten sich an den Palisaden, reckten ihre Hälse und sahen sich die Augen aus. »Wo ist die Ewige Stadt? Wo?«

»Da vorne!« Aber zuerst war nichts als eine in den Himmel ragende dunkle Wand zu sehen, in der es wallte und brodelte. Die Düsterzone! Bedrohlich und unheilvoll erhob sie sich als dunkler Streifen entlang des südlichen Horizonts. Sie schien zum Greifen nahe.

So mancher fröstelte bei diesem Anblick, suchte unwillkürlich Halt und war froh, wenn er den Druck einer wärmenden Hand spürte.

Das der Düsterzone vorgelagerte Land war unfruchtbar und trostlos. Nur gelegentlich zeigte sich eine grüne Insel zwischen den Kratern, die Himmelssteine geschlagen hatten, und den Tümpeln aus Schwärze. Und da – der dunkle Brodem der Düsterzone lichtete sich etwas und gab ein schwaches Leuchten frei.

»Die Lichtsäule, das Wahrzeichen von Logghard«, erklärte Sobore mit Ehrfurcht in der Stimme. »Der Lichtbote hat sie einst entzündet, als er das Böse in die Schattenzone zurückdrängte, und seit damals leuchtet sie. Solange sie nicht erlischt, wird die Lichtwelt Bestand haben… Könnt ihr die Mauern von Logghard nun sehen?«

Samed hatte sich wieder erholt und Kalathee gebeten, mit ihm eine Palisade zu besteigen. Nun drängte sie sich zusammen mit den anderen auf dem Wehrgang. Jemand machte ihr Platz, es war Arlomb. Er hob Samed hoch, so dass er auf der Palisade zu sitzen kam.

Die Düsternis wich nun noch weiter zurück und gab die Stadt frei. Zuerst sah Kalathee nur Teile einer hoch aufragenden Mauer, in der viele Lücken klafften, die nur notdürftig verbarrikadiert schienen. Dann wich der Nebel weiter zurück und gab größere Teile der Stadt frei.

Die Yarls schienen zu wittern, dass sie ihrem Ziel schon ganz nahe waren, und der Stallgeruch trieb sie zu größerer Eile an. Logghard wurde rasch größer.

Die hohe Mauer, der äußerste Wall der Stadt, dehnte sich weit nach links und rechts aus – und dahinter erhoben sich weitere Mauern und Turme, reihten sich stufenförmig in die Höhe.

Kalathee war von dem Anblick wie berauscht und verwirrt zugleich. Logghard erhob sich wie ein Berg aus Mauern und Türmen. Und von der höchsten Spitze erstrahlte eine Säule aus hellem Licht aus der Düsternis darüber. Es war, als sei es die Kraft dieses Lichts, die die Düsternis vertrieb und den Blick auf die Stadt freigab.

Je näher sie Logghard kamen, desto mächtiger wirkte die Stadt. Türme, die zuerst winzig ausgesehen hatten, entpuppten sich nun als gewaltige himmelwärts ragende Bastionen, von deren obersten Plattformen zudem noch hohe Masten ragten. Ja, sie erinnerten Kalathee an Schiffsmasten. Doch waren sie nicht mit Segeln bespannt, sondern waren nur durch eine Art Takelage miteinander verbunden.

Logghard wurde immer unüberschaubarer. Kalathee schwindelte förmlich, als sie die Einzelheiten in sich aufnehmen wollte. Logghard war eine einzige Festung, die sich weit in die Breite erstreckte, sich aber auch wie ein Gebirge in die Höhe erhob. Und überall waren Mauern, die die Wehrtürme verschiedener Bauart und die einzelnen Bastionen miteinander verbanden.

Es war aber auch unverkennbar, dass die Festungsanlagen brüchig waren. Breite Risse durchzogen die Wände, die von weitem so unüberwindlich ausgesehen hatten. Zwischen den Festungen lagen Schutt und Trümmer, ragten hässliche Ruinen auf.

Aber die riesige Säule aus Licht hüllte alles in ihren sanften Schein und ließ selbst Altes, Verwittertes wie neu erstrahlen. Dieser Schein beruhigte das Gemüt, er strahlte Hoffnung und Zuversicht aus, er vermittelte das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit.

Kalathee wusste, dass es den anderen wie ihr erging. Alle Leiden der langen Reise, die wochenlange Verzweiflung und die Entbehrungen waren vergessen, der Hader und Zwist in den Herzen der Legionäre erloschen. Das bewirkte der Schein der Lichtsäule, die über Logghard erstrahlte.

Und die Ewige Stadt lebte. Die Pünktchen entlang der mächtigen Mauern, die wie winzige Insekten ausgesehen hatten, entpuppten sich nun als Scharen von Yarls und Laufvögeln – und Menschen. Vor den Mauern von Logghard wirkten sie immer noch winzig, selbst die Yarls und Orhaken und Diromen, wie groß sie im Vergleich zu den Menschen auch waren.

Vor dem großen Tor, in das die Straße der Elemente mündete, herrschte ein unbeschreibliches Gedränge. Eine unüberschaubare Menschenmenge stand entlang des Weges Spalier und jubelte den Legionären zu.

Auch von den Türmen links und rechts des Stadttors ragten solche hässlichen, verästelten Masten in die Höhe. Irgendjemand fragte nach ihrer Bedeutung.

»Das sind Windharfen«, erklärte Sobore, der es nicht müde wurde, Fragen zu beantworten.

»Und was ist das für ein Gebilde, das über Logghard schwebt?« erkundigte sich Arlomb. »Ist diese riesige, unheimliche Wolke ein Teil der Düsterzone?«

»Die fingerartigen Auswüchse sind die Schwarze Hand«, erklärte Sobore. »Es ist in der Tat ein Vorposten der Düsterzone und eine der stärksten Waffen der Dunklen Mächte. Die Schwarze Hand hat schon viel Unheil über Logghard gebracht, sie hat die Ewige Stadt in ihrem Würgegriff. Aber sie erreicht nicht die Herzen der Loggharder, kann ihre Kraft und ihren Mut nicht töten. Die Schwarze Hand…«

Sobore verstummte. Einer der fingerartigen Auswüchse dehnte sich auf einmal aus und wurde immer länger und länger. Es sah aus, als würde ein Riese mit einem seiner Finger auf die Straße der Elemente weisen, über die die Yarls nach Logghard zogen.

»Nein!« schrie Sobore entsetzt, als der schwarze Finger mit rasender Geschwindigkeit auf seine Yarls zuschoss. »Weg von der Straße!«

Der Yarl-Führer versuchte verzweifelt, sein Tier in eine andere Richtung zu lenken, doch da war es bereits zu spät. Der langgestreckte Auswuchs aus wirbelnder Schwärze stieß auf die Yarls herab, hüllte sie einen Atemzug lang ein und fegte dann mit orkanartigem Geheul darüber hinweg.

Kalathee, die Samed schützend an sich geklammert hatte, war überrascht, dass die schwarze Wolke keinen Schaden anrichtete. Keiner der Legionäre wurde verletzt, man verspürte keinen Schmerz und nicht einmal einen Druck auf den Geist. Die Angstschreie verhallten, Verwirrung breitete sich aus, der Erleichterung folgte.

Doch gleich darauf zeigte sich, was die Schwarze Hand bewirkt hatte. Die Yarls verfielen auf einmal in rasenden Lauf. Sobore schrie verzweifelt seine Befehle, und der Yarl-Führer versuchte mit allen Mitteln, sein Tier unter Kontrolle zu bringen. Aber der Yarl wurde nur noch schneller.

Die Legionäre verließen in wilder Panik die Palisaden, als sie sahen, dass der Yarl geradewegs auf den äußersten Wall der Stadt zuraste. Kalathee sah, wie die Menschenmenge um das Stadttor auseinanderstob. Der Yarl, der in der Reihe vor ihnen war, brach aus und rannte in die Ebene hinaus, geradewegs auf ein anderes Tier zu, das friedlich die Geröllebene durchpflügte. Gleich darauf kam es zum Zusammenstoß.

Kalathee schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie, dass ihr Yarl ebenfalls die Richtung geändert hatte. Aber er hielt noch immer auf eine Stelle der Mauer zu, die einige Mannslängen links vom großen Tor lag.

Dort standen einige Krieger, die bunte Fahnen schwangen und seltsam geringelten Hörnern ohrenbetäubende Töne entlockten. Doch es schien alles nichts zu nützen. Es schien unvermeidlich, dass das besessene Tier gegen die Mauer rannte.

Da gelang es dem Yarl-Führer im letzten Moment, sein Tier doch noch nach rechts herumzureißen – und im nächsten Moment raste es in vollem Lauf durch das Tor.

Dahinter erstreckte sich ein weiter Platz, hinter dem sich stufenförmig die weiteren Verteidigungswälle erhoben.

Kalathee sah, dass auf dem Boden dornenbespickte Fangeisen und spitze Rammböcke ausgelegt waren. Offenbar kam es öfter vor, dass Yarls durchgingen und man ihren rasenden Lauf auf diese Weise zu stoppen versuchte.

Der Yarl raste über die Hindernisse hinweg und schrie markerschütternd auf, als sich ihm die Dornen in Beine und Körper bohrten. Sein klagendes Trompeten wollte kein Ende nehmen. Aber er rannte weiter, wenn auch nicht mehr so schnell.

Er erreichte das nächste Hindernis. Es handelte sich um flache Wagen, die in einer Reihe aufgestellt waren. Dicke, spitz zulaufende Pfähle waren auf ihnen verankert, die fast waagrecht nach vorne wiesen. Der Yarl raste unaufhaltsam darauf zu, prallte dagegen und spießte sich selbst auf. Er schob die Gefährte noch einige Mannslängen vor sich her, bis er zusammenbrach.

Kalathee hatte Samed so fest an sich gepresst, dass sie plötzlich fürchtete, ihn erdrückt zu haben.

Aber als sie ihn losließ, hob er den Kopf und sagte vorwurfsvoll: »Endlich gibt es mal ein Abenteuer, und ich bekomme nichts davon mit.«

Sie lachte befreit und küsste ihn und sagte dann zu Arlomb, der sich neben sie hingekauert hatte: »Was für ein Glück, dass wir mit dem Schrecken davongekommen sind.«

Doch das traf auf den greisen Ugalier nicht zu. Er rührte sich nicht mehr. Ihn hatte der Schrecken das Leben gekostet.

»Verlasst den Yarl!« erklang Sobores befehlsgewaltige Stimme. »Schnell, schnell! Bevor er sich auf den Rücken dreht und euch unter sich erdrückt.«

Kalathee und Samed folgten dem Beispiel der anderen und kletterten über die Palisaden. Auf der anderen Seite halfen ihnen Krieger hinunter.

»Willkommen in der Ewigen Stadt!« sagte ein bärtiger Hüne, der Kalathee um die Hüften gepackt hatte und nun vorsichtig auf dem Boden absetzte. »Bekomme ich einen Kuss zur Begrüßung?«

Es kam nicht mehr dazu, denn in diesem Augenblick bäumte sich der Yarl mit letzter Kraft auf und wälzte sich auf den Rücken. Kalathee wurde zur Seite gestoßen und verlor ihren Helfer aus den Augen.

»Glaubst du, dass Luxon schon da ist?« erkundigte sich Samed.

Kalathee zuckte die Achseln und blickte sich um. »Ich frage mich, wie wir ihn in dieser riesigen Stadt finden sollen.«

*

Mythor hatte sich mit Jemon an die Spitze des Zuges gesetzt. Luxon, Sadagar und Hrobon wurden von je drei Kriegern bewacht, durften aber ihre Waffen behalten.

Ihr Weg führte endlos durch unterirdische Gänge und Gewölbe und dann wieder durch Ruinen ähnlich jenen, in denen sie herausgekommen waren. Aber zum Unterschied zu diesen handelte es sich hier nicht um sogenannte Dunkle Bezirke, wie Jemon erklärte.

Mythor fiel auf, dass sein Führer nach dem Verlassen des Dunklen Bezirks, in dem Gfeer und seine Mabaser herrschten, freundlicher wurde und ihn zuvorkommender behandelte, wenn er auch auf Abstand blieb. Und Mythor musste sich fragen, ob er dies seiner Haltung verdankte oder ob Jemon entsprechende Anweisungen von den Großen erhalten hatte.

Im Gespräch erfuhr Mythor, dass es in Logghard verschiedene Kriegerkasten gab, denn nicht alle wurden für den Kampf gegen die Dunklen Mächte eingesetzt. Es gab Krieger, die einzig für den Schutz der Magier zu sorgen hatten, andere bildeten die Legionäre aus, die zu Tausenden aus dem Norden kamen, und wiederum andere bedienten nur die schweren Kriegsgeräte wie Wurfmaschinen und Riesenarmbrüste… Und dann gab es die Erleuchtete Garde, der Jemon angehörte, die einzig und allein dem Befehl des Größten Großen unterstand.

»Spielt sich das Leben in Logghard nur unter Tage ab?« erkundigte sich Mythor, als sie schon lange unterwegs waren, ohne die Unterwelt verlassen zu haben. »Es gibt doch auch eine Oberwelt.«

»Dort haben wir nichts zu suchen«, erwiderte Jemon. »Ich soll dich zu den Großen bringen, auf deinen eigenen Wunsch, und auf diese Weise gelangen wir am raschesten hin.«

Sie kamen zum drittenmal an eine Zugbrücke, die erst herabgelassen wurde, als Jemon einem Wachtposten ein Losungswort zuraunte. Am Tor musste er die Parole noch einmal wiederholen, bevor sie passieren durften. Die Krieger, an denen sie vorbeikamen, warfen ihnen grollende Blicke zu.

Jemon meinte dazu: »Man muss die Kameraden verstehen, dass sie nicht gerne Dienst in der Unterwelt tun. Aber irgend jemand muss auch die unterirdischen Zufluchtsstätten bewachen. Im Augenblick sind die Asyle verlassen. Aber wenn das Leben in der Stadt zu gefährlich wird, werden die Bewohner nach hier umgesiedelt. Es gibt hier genügend Platz und Sicherheit für alle. Manchmal kommen die Loggharder für Wochen nicht aus der Unterwelt heraus.«

»Es ist ein hartes Leben«, sagte Mythor.

»Ja, aber die Loggharder wissen, dass sie es nicht umsonst auf sich nehmen«, erwiderte Jemon. »Sie sind die wahren Erhalter der Lichtwelt.«

Ohne danach gefragt zu werden, erzählte er nun einiges über die Geschichte der Stadt, beschränkte sich dabei allerdings auf die baulichen Veränderungen.

Einst war Logghard nur ein kleiner Ort, fernab von der Düsterzone. Doch diese breitete sich aus, rückte immer näher und bedrohte schließlich diese Ansiedlung. Die Einwohner wehrten sich verbissen und hielten den Dunklen Mächten stand. Ihr Erfolg sprach sich herum, und es kamen Tapfere von anderen Orten, um den Logghardern beizustehen. Und je stärker die Dunklen Mächte diese Bastion berannten, desto mehr Aufrechte fanden sich, sie zu bekämpfen.

Logghard wuchs, wurde von den Mächten aus der Schattenzone zerstört – und auf den Ruinen wieder aufgebaut. Immer mehr kamen, die es als ihre heilige Pflicht ansahen, hier für die Lichtwelt zu kämpfen, und so vergrößerte sich die Stadt weiter, dehnte sich in die Breite aus und wuchs auf den Ruinen der zerstörten Stadtteile in die Höhe. So ging es generationenlang weiter, bis in die Gegenwart, in der Logghard ein wahres Gebirge von ineinander verschachtelten Gebäuden war.

»Logghard wird ewig währen!« sagte Jemon ergriffen.

»Auch über den 250. Jahrestag der Belagerung hinaus?« erkundigte sich Mythor in der Hoffnung, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Aber Jemon schwieg dazu. Darum entschloss sich Mythor, geradeheraus zu fragen: »Soviel ich weiß, hat Logghard vor allem deswegen solche Bedeutung gewonnen, weil hier ein Stützpunkt des Lichtboten ist. Was kannst du mir darüber sagen?«

Jemon schwieg eine Weile, in seinem Gesicht arbeitete es. »Es steht mir nicht zu, diese Sache mit dir zu erörtern«, sagte er schließlich. »Darüber wird dir der Große Seelenfinger Auskunft geben, zu dem ich dich bringe.«

»Wie weit ist es noch?« erkundigte sich Mythor.

»Der Tempel der Großen befindet sich innerhalb des dritten Walles. Diesen haben wir gerade passiert. Wir sind gleich da.«

Sie mussten eine steile Treppe hinan steigen, die von Öllichtern in großen Abständen nur spärlich erhellt wurde. Mythor hörte hinter sich den Steinmann maulen. Luxon wies ihn mit knappen Worten zurecht, woraufhin Sadagar schwieg.

Mythor hatte während der ganzen Zeit keine Gelegenheit gefunden, sich mit seinen Kameraden zu besprechen. Aber das war auch nicht nötig. Sie wussten, wie sie sich zu verhalten hatten – ausgenommen vielleicht Hrobon, der versuchen würde, seinen eigenen Willen durchzusetzen.

Sie erreichten das Ende der Treppe und kamen an ein eisenbeschlagenes Tor mit einem großen, schweren Eisenring als Klopfer. Bei genauerem Hinsehen stellte Mythor fest, dass die Halterung des Eisenrings wie ein Helm mit drei Hörnern aussah, der ihn sofort an den Helm der Gerechten erinnerte. Nur befand sich an Stelle des blauen Edelsteins in der Stirnklappe die Darstellung eines Auges. Dieses Symbol – der Helm mit einem Auge – fand sich auch, wenngleich vereinfacht dargestellt, auf dem Pyramidenleder, das Mythor von den Orakeltrollen in Theran bekommen hatte. Es stand für den dritten Fixpunkt des Lichtboten, Althars Wolkenhort.

Jemon hatte diese Übereinstimmung ebenfalls erkannt, das merkte Mythor an dem Blick, den er auf den Helm der Gerechten warf, bevor er den schweren Eisenring gegen das Tor schlug.

Schon nach viermaligem Klopfen schwang im Tor ein kleines, vergittertes Fenster auf. Dahinter erschien ein behelmter Krieger. Jemon flüsterte ihm etwas zu, was Mythor nicht verstehen konnte. Gleich darauf schwang einer der Torflügel ächzend auf.

»Ich möchte gerne wissen, was Jemon dauernd zu tuscheln hat«, ließ sich Sadagar vernehmen. »Hat man denn in Logghard Geheimnisse vor dem Sohn des Kometen?«

»Vor Mythor offenbar schon«, erwiderte Hrobon, der sich keine Gelegenheit entgehen ließ, seine Spitzen gegen Mythor anzubringen.

Mythor trat hinter Jemon durch das Tor und kam in eine weite Halle, die von schlanken Säulen getragen wurde. Entlang der Säulen standen zwei Reihen von Kriegern mit aufgepflanzten Lanzen.

»Seelenfinger erwartet dich«, sagte Jemon, ohne sich nach Mythor umzudrehen. »Folge mir.«

Die spalierstehenden Krieger rührten sich nicht, als Mythor ihre Reihe abschritt. Sie erreichten das Ende der Halle, bogen nach links ab und schritten durch eine niedrige Tür. Dahinter lag ein langer Gang, durch den ihre Schritte laut hallten. An seinem Ende lag wieder eine Tür, vor der zwei Posten standen. Sie ließen Jemon und Mythor vorbei, kreuzten jedoch vor Sadagar, Luxon und Hrobon die Lanzen, um sie am Weitergehen zu hindern.

»Ich verlange, dass meine Freunde mich begleiten«, sagte Mythor entschlossen.

»Das ist nicht üblich«, meinte Jemon. »Seelenfinger wird sehr ungehalten darüber sein, wenn deine Begleiter mitkommen.«

»Dann wird er auch auf meine Gesellschaft verzichten müssen«, sagte Mythor.

Jemon zuckte ergeben die Schultern und machte den beiden Wachen ein Zeichen. Daraufhin gaben sie den Weg frei. Nur die sie begleitenden Krieger blieben zurück.

Sie kamen in einen niedrigen, kahlen Raum, der nur von einem schwachen Öllicht erhellt wurde. In einer Ecke saßen zwei Gestalten mit überkreuzten Beinen auf dem Boden. Beide trugen sie Kutten, so dass ihre Gesichter im Schatten lagen und nicht sogleich zu erkennen waren.

Erst beim Näherkommen erkannte Mythor, dass das eine einem noch ziemlich jung wirkenden Mädchen gehörte, das ihn aus großen, staunenden Augen anblickte. Erst als unter der Kapuze des anderen ein Pfeiflaut kam, ließ sie von Mythor ab.

Sie schüttelte sich, als erwache sie aus einem Traum, und sagte: »Ich bin Nayna und heiße dich im Namen des Großen Seelenfinger im Tempel von Logghard willkommen. Bitte – lasse dich an seiner Seite nieder.«

Mythor lächelte ihr zu und ließ sich rechts von dem Großen auf den Boden sinken, der sich daraufhin ihm zuwandte. Mythor sah in ein verrunzeltes, blasses Gesicht, das ohne Mund zu sein schien. Nur an der Narbenreihe oberhalb und unterhalb der Lippen erkannte man, dass der Mund zugenäht worden war. Jedesmal, wenn Mythor einem Großen von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat, überkam ihn ein leichtes Frösteln, so auch diesmal.

Nachdem Mythor mit überkreuzten Beinen Seelenfinger gegenübersaß, stellte das Mädchen Nayna die Öllampe so, dass der Schatten des Großen auf die kahle Wand fiel. Er betrachtete Mythor aus tiefliegenden Augen, und Mythor erwiderte den durchdringenden Blick. Eine Weile saßen sie reglos da, einander anstarrend, als wolle einer den anderen mit den Blicken bezwingen. Schließlich war es der Große, der nachgab und die Augen schloss. Nun hob der Große seine Hände, und seine Finger begannen ein verwirrendes Spiel.

»Seelenfinger heißt dich in Logghard willkommen, obwohl du dich verspätet hast, Mythor«, übersetzte das Mädchen Nayna das Schattenspiel der Finger ins Gorgan. »Aber er ist es zufrieden, denn seine Augen stellen fest, dass du mit den Waffen des Lichtboten gerüstet bist. Doch hat er eine Gewissensfrage an dich, Mythor: Bist du auch in anderen Belangen genügend gerüstet? Ist dir klar, wie zweischneidig ein Schwert ist – dass es ebenso Gewalt säen kann wie auch solche verhindern?«

Mythor überlegte sich seine Worte gut, bevor er antwortete. »Ich habe einen weiten Weg durch Höhen und Tiefen hinter mir, und so weiß ich: Hinter jedem Berg liegt ein Tal. Kein Licht ohne Schatten. Feuer kann wärmen und verbrennen. Die Sonne spendet Leben – und kann es nehmen. Das Gute trägt das Böse in sich. Und darum gilt es, jeden Schritt gut abzuwägen und sich zu überlegen, wohin er führt. Ich habe erkannt, dass jedes Ding zwei Seiten hat und nur dadurch die Welt im Gleichgewicht gehalten wird. Man darf keine Tat setzen, die dieses Gleichgewicht gefährdet.«

Der Große hatte bewegungslos gelauscht, jetzt bewegten sich wieder seine Finger, und deren Schatten tanzten in einem verwirrenden Spiel über die Wand.

»Dieses Wissen um die Geheimnisse des Lebens ist viel wert«, übersetzte das Mädchen Nayna Seelenfingers Schattensprache. »Aber bist du auch stark genug, dieses Wissen im Leben zu verwerten? Handelst du danach? Gibst du auch dann, wenn das Nehmen viel leichter fiele? Übst du Zurückhaltung, besonders mit der Waffe in der Hand, auch dann, wenn die Lage es dir erlaubt, einfach vorwärts zu stürmen? Der Geist mag manches erkennen, aber kann er auch den Körper zügeln?«

Mythor dachte zurück, durchlebte einige der Stationen seines Lebens noch einmal und fand, dass er hätte lügen müssen, wollte er diese Fragen vorbehaltlos bejahen. So sagte er einfach: »Ich bin nicht vollkommen.«

»Wer ist das schon?« erklärte Nayna das Schattenspiel des Großen. »Aber Seelenfinger will wissen, ob du dich stark, gefestigt und reif genug fühlst, das Erbe des Lichtboten anzutreten?«

»Diese Frage kann ich erst beantworten, wenn ich den siebten und letzten Fixpunkt des Lichtboten aufgesucht habe«, antwortete Mythor ausweichend. »Aber die Ausrüstung, die ich trage, habe ich rechtmäßig erworben, und ich betrachte sie als Leihgabe des Lichtboten, solange sie mir ihren Dienst nicht versagt. Nun lasse aber mich eine Frage an Seelenfinger stellen. Zweifelt er daran, dass ich der Sohn des Kometen bin, dass er mir solche Gewissensfragen stellt?«

»Seelenfinger stellt nicht in Frage«, erklärte Nayna, »dass du jener bist, dessen Kommen die Großen in Sarphand angekündigt haben. Auch weiß er, dass du an den sechs von sieben Fixpunkten warst und die Hinterlassenschaft des Lichtboten an dich genommen hast. So gesehen bist du über jeden Zweifel erhaben. Und darum kann und darf er es dir nicht verwehren, vor den Größten der Großen hinzutreten.«

»Es wird auch Zeit«, murmelte Sadagar im Hintergrund. »Fast könnte man meinen, dass Logghard eine Oase des Friedens ist und der Hilfe des Sohnes des Kometen nicht bedarf.«

Der Große geriet auf einmal in Aufregung und machte in Richtung des Steinmanns heftige Handbewegungen. Dabei stieß er einige schrille Pfeiflaute aus.

»Seelenfinger ist über das Benehmen deiner Kameraden empört«, sagte Nayna dazu. »Er kann dem Größten nicht zumuten, sich mit ihnen abzugeben. Darum musst du diesen Gang alleine machen.«

»Wir bleiben zusammen!« rief Luxon aus. »Du darfst nicht zulassen, dass wir getrennt werden, Mythor.«

Mythor warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und meinte dann zu ihm: »Ich fürchte, Seelenfinger hat recht. Ihr könnt mich nicht zum Größten begleiten. Es gibt gewisse Regeln, die befolgt werden müssen. Aber die Trennung wird nicht für lange sein. Ich werde für eine rasche Entscheidung sorgen.«

Sadagar wollte aufbegehren, aber Luxon brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen.

»Es muss wohl sein«, sagte er. »Aber sei auf der Hut, Mythor. Mach die Sache kurz. Wenn du nicht bald zurückkommst, dann suchen wir dich.«

»Ich habe nichts zu befürchten«, sagte Mythor mit einem Seitenblick auf Seelenfinger. »Die Großen und ich, wir stehen auf derselben Seite.« Er machte eine kurze Pause und fügte mit Nachdruck hinzu: »Außerdem trage ich die Waffen des Lichtboten!«

Seelenfinger pfiff aufgeregt und machte dazu hektische Handbewegungen.

»Du musst dem Größten – dem Erleuchteten – in völliger Reinheit gegenübertreten«, übersetzte Nayna. »Das bedeutet, mit leeren Händen, gewaschen und gesalbt und nackt, wie du erschaffen wurdest.«

»Nein, das werde ich nicht!« sagte Mythor fest. »Entweder empfängt euer Größter mich in voller Ausrüstung, oder ich verzichte auf diese Begegnung. Davon gehe ich nicht ab!«

»Richtig so!« sagte Sadagar beipflichtend. »Lass dich nur ja nicht entwaffnen. Es wird Zeit, dass die Großen dir die deinem Stand entsprechende Behandlung erweisen.«

Seelenfinger erhob sich und wies unter Pfeiflauten mit beiden Händen, deren Finger ineinander verschlungen waren, auf einen Torbogen im Hintergrund des Raumes.

»Du bist hartnäckig und widerspenstig, Mythor«, erklärte Nayna dazu. »Aber du sollst deinen Willen haben. Seelenfinger wird dich zum Erleuchteten geleiten.«

Luxon sah Mythor mit dem Großen durch den Torbogen verschwinden. Das Mädchen Nayna blieb zurück. Luxon glaubte, aus den Augenwinkeln eine Bewegung an ihr zu erkennen, und blickte zu ihr. Sie sah ihn aus großen, bangen Augen an, warf ihm einen langen, fast flehenden Blick zu. Wollte sie ihn warnen? Er war sicher, dass sie ihm etwas zu sagen hatte.

Aber als er einen Schritt auf sie zumachte, verstellte ihm auf einmal ein Krieger den Weg und drängte ihn zusammen mit Sadagar und Hrobon durch die Tür, durch die sie gekommen waren. Als Luxon einen letzten Blick zurück in den Raum warf, hatte sich das Mädchen wieder abgewandt. Die Tür schloss sich.

»Ich mache mir Sorgen um Mythor«, meinte Luxon zu Sadagar. »Er ist zu arglos.«

»Mythor kann auf sich selbst aufpassen«, erwiderte Sadagar zurechtweisend. »Er ist bis jetzt ganz gut ohne deine Hilfe zurechtgekommen. Die Großen benehmen sich zwar recht eigenartig, aber das muss nichts heißen. Außerdem haben sie keine Mühen gescheut, um Mythor nach Logghard zu bringen. Sie sind die Bewahrer der Legende vom Sohn des Kometen, sie setzen alle ihre Hoffnungen in ihn. Also frage ich dich, warum sie Mythor etwas sollten anhaben wollen.«

»Ich höre zwischen deinen Worten heraus, dass auch du nicht ohne Sorge um Mythor bist«, meinte Luxon und winkte ab. »Warum streiten wir uns also?«

»Hier entlang«, sagte einer der Krieger, die sie führten, und wies mit dem Krummschwert in einen Seitengang.

»Das ist aber nicht der Weg, den wir gekommen sind«, bemerkte Sadagar misstrauisch. »Wohin bringt ihr uns?«

»In euer Quartier«, antwortete ihr Führer. »Dort werdet ihr auf die Rückkehr eures Freundes warten.«

»Du sprichst vom Sohn des Kometen!« rief Sadagar dem Krieger in Erinnerung. Doch dieser zuckte bloß die Schultern und ging voran.

»Ist es euch nicht aufgefallen?« meldete sich wieder Hrobon zu Wort. »Seit wir hier sind, hat noch niemand Mythor als Sohn des Kometen bezeichnet.«

»Halt dein Schandmaul!« schimpfte Sadagar und griff an seinen Messergurt, als Hrobon eine zornige Bewegung machte.

»Hört auf damit!« schaltete sich Luxon ein und blockte mit den abgewinkelten Armen einen der ihnen folgenden Krieger ab, der sich zwischen sie schieben wollte. »Befehden könnt ihr euch später noch immer, wenn die Verhältnisse geordnet sind.«

Luxon wehrte wieder den Versuch eines Kriegers ab, der sich unter sie mischen wollte. »Lass das, Freundchen«, sagte er drohend über die Schulter. »Wir mögen es nämlich gar nicht, wenn jemand einen Keil zwischen uns treiben will. Ihr betrachtet uns doch nicht als Gefangene?«

Der Krieger antwortete nicht. Luxon drehte den Kopf weiter und stellte fest, dass ihnen insgesamt acht Krieger folgten. Mit ihrem Führer waren es neun, so dass auf jeden von ihnen drei kamen.

»Ich frage mich, ob wir diese starke Eskorte als Ehre oder als ernste Mahnung sehen sollen«, sagte Luxon mit unmissverständlich warnendem Unterton. Sadagar und Hrobon zeigten ihm durch ihre Äußerungen, dass sie verstanden hatten.

»Wir werden diese Behandlung gebührend zu schätzen wissen«, sagte Sadagar spöttisch und hatte beide Hände wie zufällig am Messergurt.

Und Hrobon meinte: »Wie unsere Begleiter, so tragen auch wir die Waffen nur zur Zierde.«

»Ihr werdet euch über eure Unterkunft nicht zu beklagen haben«, sagte ihr Führer, ohne sich umzublicken.

Luxon hätte ihm in diesem Augenblick gerne in die Augen gesehen, denn seine Stimme hatte einen Unterton, der ihm missfiel.

Sie kamen über einige Treppen in einen langen, schmalen Gang mit fast fugenlos glatten Wänden. In seiner Mitte brannte eine einzelne Fackel, deren Licht nicht ausreichte, ihn aufzuhellen. Ihr Führer schritt auf einmal rascher aus, als wolle er einen Abstand zu ihnen gewinnen. Dafür drängten die Krieger hinter ihnen nach.

Als Luxon, der hinter Sadagar und Hrobon ging, mit einem von ihnen Tuchfühlung bekam, umfasste er den Schwertgriff und sagte, indem er sich im Gehen halb umwandte: »Bleibt mir ja vom Leib!«

Der ihn bedrängende Krieger hielt erschrocken inne.

Luxon schloss zu Hrobon und Sadagar auf, die nebeneinander gingen, obwohl der Gang dafür kaum breit genug war. Ihr Führer war bereits drei Mannslängen voraus.

»Aufgepasst jetzt!« flüsterte Luxon seinen Gefährten zu. »Diese Kerle führen irgend etwas im Schilde.« Mit erhobener Stimme rief er nach vorne: »Nicht so hastig, Freundchen. Willst du nicht auf uns warten?«

»Wir sind da«, rief ihr Führer zurück. »Das ist eure Unterkunft.« Er deutete auf eine Tür, drei Mannslängen vor sich. »Oder wollt ihr nicht, dass ich vorangehe?«

»Doch«, sagte Luxon. »Aber ohne diese Eile. Wir möchten dir folgen können.«

Luxon merkte, dass es in kurzen Abständen gleich zwei Fackelhalter an der einen Wand gab, die jedoch leer waren. Der eine befand sich gleich an der Tür, der andere war drei Mannslängen entfernt. Dieser Umstand fiel ihm auf, ohne dass er hätte sagen können, warum er sein Misstrauen erweckte.

Ihr Führer erreichte die Tür, als sie gerade auf Höhe des ersten Fackelhalters kamen. Er drehte sich um und griff nach dem aus der Wand ragenden Eisen, als wolle er sich daran stützen.

»Kommt endlich!« rief er befehlend, und wieder war es der Ton, der Luxon missfiel.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür hinter dem Krieger. Arme tauchten auf und stießen ihn in den Rücken. Er verlor den Halt und taumelte nach vorne. Luxon sah, dass der Fackelhalter nach unten gekippt war. Plötzlich gab der Boden unter dem Krieger nach – und er stürzte mit einem Aufschrei in die Tiefe.

Eine Fallgrube also! durchzuckte es Luxon. Und sie war durch Betätigung eines der Fackelhalter von beiden Seiten zu bedienen. Demnach hätte es auch gar keine Rolle gespielt, wenn sie darauf bestanden hätten, vorzugehen. Sie wären in jedem Fall verloren gewesen.

»Beim Kleinen Nadomir!« rief Sadagar erschrocken, als er auf einmal am Rande der aufgeklappten Falltür stand und in bodenlose Finsternis blickte. Er blickte über den Abgrund zu der gegenüberliegenden Tür, wo eine in eine Kutte gehüllte Gestalt aufgetaucht war.

»Nayna!« rief der Steinmann überrascht aus.

Die junge Frau griff zum Fackelhalter hinauf und kippte ihn nach oben. Dadurch hob sich die Falltür und schloss den Schacht.

»Ihr könnt jetzt…«, rief Nayna.

Mehr konnte Luxon nicht mehr verstehen, denn der Rest ging im Wutgeheul der Krieger hinter ihnen unter, die mit ansehen mussten, wie ihr Anführer in die Fallgrube gestürzt war. Sie stürmten mit erhobenen Waffen heran, in der eindeutigen Absicht, ihre drei Opfer entweder niederzumachen oder ebenfalls in den Abgrund zu stürzen, wie es ursprünglich vorgesehen war.

Luxon fing den Ansturm mit vorgehaltenem Schwert auf. Er durchbohrte den ersten Krieger, zog die Klinge zurück und folgte Sadagar und Hrobon über die nun wieder geschlossene Falltür. Luxon nahm sich die Zeit, Nayna im Vorbeilaufen die zum Kuss gespitzten Lippen auf die Stirn zu drücken.

»Zurück oder…!« Nayna sprach die Drohung nicht aus. Aber das war auch nicht nötig, denn sie hatte die Hand wieder am Fackelhalter.

Die beiden Krieger, die bereits auf der Falltür standen, stemmten sich verzweifelt gegen den Druck ihrer Kameraden. Es gelang ihnen, sie aufzuhalten und sie langsam wieder zurückzudrängen. Als sie jenseits der Falltür standen, klappte Nayna den Fackelhalter herunter, schlüpfte durch die Tür und schloss sie hinter sich. Dann legte sie einen schweren Riegel vor.

»Danke, du hast uns vor dem sicheren Tod bewahrt«, sagte Sadagar. »Aber verrate uns nun, womit wir deine Gunst gewonnen haben.«

Nayna senkte den Blick. »Ich bin eine Dienerin der Großen«, sagte sie mit leiser Stimme, »aber… ich kann trotzdem nicht alles gutheißen, was sie tun. Ich habe euch gerettet, damit ihr zur Oberwelt hinaufsteigt und bekanntgebt, dass der Sohn des Kometen im Tempel der Großen eingetroffen ist. Nur so könnt ihr Mythor vielleicht noch retten.«

Luxon trat vor und packte das Mädchen bei den Armen.

»Sage mir, was die Großen mit ihm vorhaben.«

»Du tust mir weh«, sagte Nayna, und als Luxon sie losließ, fügte sie hinzu: »Mehr weiß ich selbst nicht. Ich habe nur zufällig ein Schattenspiel zwischen Seelenfinger und dem Erleuchteten beobachtet. Daraus ging hervor, dass sie Mythor nur kommen lassen wollten, um ihn auszuschalten und sich in den Besitz seiner Ausrüstung zu bringen.«

»Wenn das so ist, dann zeige uns den Weg zum Größten der Großen«, rief Sadagar zornig. »Wir werden Mythor befreien.«

»Es wäre euer sicherer Tod«, behauptete Nayna. »Ihr helft Mythor am besten, wenn ihr bekanntmacht, dass der Sohn des Kometen eingetroffen ist. Dann werden die Loggharder Mythor sehen wollen, und die Großen können ihm nichts mehr anhaben.«

»Daran mag etwas Wahres sein«, stimmte Luxon zu. »Also gut, Nayna, dann bringe uns zur Oberwelt.«

Die junge Frau eilte ihnen voran eine Treppe hinauf.

»Verstehst du das Verhalten der Großen, Luxon?« sagte Sadagar verständnislos. »Was mag der Grund für ihren Gesinnungswandel sein? Zuerst waren sie auf Mythors Kommen erpicht, und jetzt wollen sie ihn loswerden.«

»Ich glaube, ich beginne zu begreifen«, meinte Luxon. »Mir scheint, dass die Großen von Anfang an, schon in Sarphand, nur an Mythors Ausrüstung interessiert waren. Als ich noch im Besitz der Waffen war, da brachte mich Fafhad, der Diener eines Großen, zu seinem Herrn, der sie mir abnehmen wollte. Ich musste damals annehmen, dass er sie an Mythor weitergeben wollte, aber jetzt weiß ich es besser.« Luxon ballte die Hände vor unterdrückter Wut.

Er hoffte inständig, dass es ihnen möglich sein würde, die schändlichen Pläne der Großen zu durchkreuzen.

*

Der Freiplatz hinter dem Haupttor, an dem sich die Yarls mit den Legionären sammelten, war so groß wie ein Dorf. Dahinter erhob sich die stufenförmige Stadt mit ihren unzähligen Mauern und Wehrtürmen – und alles wurde von dem sanften Schein der himmelragenden Lichtsäule überstrahlt.

Logghard war alles andere als eine schöne Stadt, sie war einzig und allein auf den Zweck abgestimmt: auf die Verteidigung gegen die Dunklen Mächte.

Auf den flachen Dächern der Gebäude standen erschreckend große Wurfmaschinen und Riesenarmbrüste, deren Pfeile selbst einen Yarl niederzustrecken vermochten.

Nein, Logghard war keine Augenweide, aber die Ewige Stadt lebte.

Kalathee hatte noch nie in ihrem Leben so viele Menschen auf einmal gesehen, nicht einmal in Sarphand. Aber Logghard ließ sich mit der Goldenen Stadt an der Saphirbucht überhaupt nicht vergleichen.

Dort hatte es unbeschreibliche Armut neben unvorstellbarem Luxus gegeben, Prachtbauten neben Elendsquartieren. Hier schien jeder gleichgestellt, wenn auch in bestimmte Aufgabenbereiche unterteilt. Und tatsächlich schien in diesem Durcheinander jeder zu wissen, was er zu tun hatte.

Krieger, die nur leicht bewaffnet waren, kamen und drängten die Legionäre von den Yarls fort. Sie taten es, ohne grob zu werden. Für Samed hatte jeder ein freundliches Wort übrig.

»Leute, haltet Ordnung, damit wir euch rascher in eure Aufgaben unterweisen können«, wurde den Legionären zugeredet. »Ihr wollt doch auch bald ein Dach über den Kopf bekommen, oder? Und macht euch keine Sorgen darüber, dass ihr überfordert werden könntet. Es findet sich für jeden die passende Beschäftigung. Wer mit Waffen umgehen kann, der soll sich freiwillig zur Kampftruppe begeben.«

Die meisten kamen der Aufforderung nach. Aber es mischten sich einige jüngere Männer unter die Alten, offenbar um dem Dienst mit der Waffe zu entgehen. Sie entgingen aber den scharfen Augen der Loggharder nicht.

Es gab aber auch einige Fälle, in denen Nachsicht geübt wurde. Zum Beispiel, wenn es darum ging, den Vater vom Sohn und die Frau von ihrem Mann zu trennen, von denen nicht beide für den Kampf mit der Waffe geeignet waren.

Dann wurde stets zugunsten des Schwächeren entschieden. Familien wurden beisammen gelassen.

Kalathee war hoffnungslos in die Menschenmenge eingekeilt. Sie hielt Samed am Arm fest, der sich seinerseits wiederum an ihrem Gewand festklammerte. Allmählich legte sich das Gedränge, als immer mehr Legionäre ihren Aufgaben zugeteilt wurden.

»Kannst du kochen?« wurde eine alte Frau gefragt, die sich auf einen Stock stützen musste.

»Ei, ja«, sagte sie aus zahnlosem Mund. »Ich habe in den Wäldern von Tillorn Kräuter und Pilze gesammelt, daraus allerlei gebraut und diese Heilmittel auf dem Markt von Sarphand verkauft.«

»Sie ist eine Giftmischerin«, rief eine andere Frau. »Sie hat etliche Menschen auf dem Gewissen und ist darum den Wilden Fängern freiwillig ins Netz gelaufen.«

»Mit deinen Kenntnissen wirst du für die Medizin eine wertvolle Hilfe sein«, erklärte der Loggharder. »In den Dunklen Bezirken kreucht allerhand, was es auszutilgen gilt. Wer von euch versteht sich dann auf die Kunst des Kochens?«

»Wenn du mir die rechten Zutaten reichst, dann bereite ich dir Gerichte zu, die eines Königs würdig sind.«

»Unsere Vorratslager sind voll. Wenn es nur danach ginge, könnten wir noch einmal 250 Jahre Belagerung überstehen… Also du, du und du!«

Kalathee meldete sich auf keinen der Aufrufe. Bald hatte sich die Menge aufgelöst, und sie gehörte mit Samed zu den wenigen, die noch nicht eingeteilt waren.

Ringsum hatten sich Gruppen gebildet, denen die Legionäre je nach Fähigkeiten und Können zugeordnet worden waren. Jene, die in ihrem früheren Leben Handwerker gewesen waren, bekamen auch in Logghard dieselbe Beschäftigung, sofern sie sich nicht zum Kämpfen eigneten.

Wer keinerlei Handfertigkeit besaß, wurde zu Hilfsdiensten abgestellt. Zimmerleute und Maurer waren besonders gesucht, denn die Zerstörungen an Gebäuden und Wehren durch die Dunklen Mächte waren groß.

Kalathee wurde Zeuge, wie zwei betagte Seefahrer, die einst auf Lichtfähren gedient hatten, als Betreuer für die »Windharfen« abgestellt wurden, als sie beteuerten, noch immer schwindelfrei zu sein. Als sie das hörte, blickte sie unwillkürlich zu den Masten hoch, die von den Mauern und Dächern fast aller Gebäude ragten und durch Seile miteinander verbunden waren. Windharfen hießen diese hässlichen Dinger also – welche Melodien brachten sie hervor?

»Wie heißt du denn, mein Sohn?«

»Samed, aber ich bin niemandes Sohn.«

»Und das, ist das nicht deine Mutter?«

»Nie und nimmer. Das ist Kalathee.«

»Aber ihr gehört zusammen?«

»Wir wollen es auch bleiben.«

»Besitzt ihr auf irgendeinem Gebiet eine besondere Fertigkeit?«

»Mein Vorbild ist Luxon. Ich möchte dorthin, wo er ist.«

»Luxon? Dieser Name klingt nach Licht… Aber jemanden dieses Namens kenne ich nicht.«

»Luxon ist…«, setzte Samed zu erklären an, aber da schaltete sich Kalathee rasch ein. »Sei nicht so vorlaut, Samed!« herrschte sie den Jungen an und schenkte dem Mann vor ihr ein entschuldigendes Lächeln. Er war kaum älter als sie selbst und wurde verlegen, als sich ihre Blicke kreuzten.

»Hast du einen besonderen Wunsch, Frau?« erkundigte er sich. »Was hast du früher getan?«

»Ich war die Pflegerin des Dämons Xanada«, sagte Kalathee wahrheitsgetreu. »Damals wurde ich die Bleiche genannt. Aber dann kam Mythor, der Sohn des Kometen, und erlöste mich aus dem Bann des Dämons.« Es machte Kalathee auf einmal Spaß, den jungen Krieger aus Logghard zu verwirren, und nur darum hatte sie mit solchen geheimnisvollen Anspielungen auf die unglaubliche Wahrheit nicht gespart.

»Die Pflegerin eines Dämons?« wunderte sich der junge Loggharder. Dann lächelte er wie über einen Scherz. »Wie würde es euch gefallen, als Helfer in der Gilde der Magier zu arbeiten?«

»Es soll mir recht sein«, sagte Kalathee.

»Dann kommt mit.« Der junge Krieger ging voran, wartete aber nach einigen Schritten, bis Kalathee und Samed ihn eingeholt hatten. »Mein Name ist Waran. Ich kam vor zehn Sommern als Waise hierher. Meine Eltern wurden von Hadamurs Schergen gemeuchelt, als sie sich auf der Pilgerfahrt nach Logghard weigerten, den Eintreibern des Shallad die Hälfte ihrer Ersparnisse zu überlassen.«

»Dann bist du gar kein Loggharder?« wunderte sich Kalathee.

»Doch, ebenso wie du«, antwortete Waran. »Nur die Hälfte der Bewohner der Ewigen Stadt wurde auch hier geboren. Nachkommen der Ureinwohner gibt es kaum noch. Loggharder ist jeder, der nach hier kommt. Diese Stadt lässt einen nicht mehr los, kaum dass man seinen Fuß in sie setzt. Das wirst auch du bald merken.«

»Ich glaube kaum, dass ich hier alt werde«, sagte Kalathee.

»Nicht gleich ans Sterben denken«, lächelte Waran.

Kalathee erwiderte darauf nichts, obwohl sie es ganz anders gemeint hatte. Sie wollte in Logghard nur so lange bleiben, bis sie Luxon gefunden hatte und er mit ihr weiterzog, egal wohin.

»Hier sind wir«, sagte Waran, als sie eine Gruppe von etwa zwanzig Personen erreichten. Es handelte sich fast durchwegs um ältere Frauen. Nur zwei Männer waren darunter. Der eine war betagt und konnte sich unter der Last seiner Jahre nicht mehr gerade halten. Der andere war ein Mann, der noch in der Mitte des Lebens stand, aber er hatte nur einen Arm und ein Auge, die linke Augenhöhle wurde von einer Klappe bedeckt. Waran erklärte: »Diese Leute haben irgendwann einmal schon mit Magie zu tun gehabt und sollen unseren Magiern zur Hand gehen.«

Kalathee nickte den Frauen und Männern zu und wandte sich dann wieder an Waran.

»Wenn man in Logghard eine bestimmte Person sucht, wie stellt man es am klügsten an, sie zu finden?« erkundigte sie sich.

»Wende dich einfach an mich«, sagte Waran. »Ich werde mich nach Beendigung meines Dienstes im Gildenhaus einfinden und nach dir sehen.« Er wurde plötzlich ernst. »Aber eines möchte ich dir noch sagen: In Logghard gibt es kaum jemanden, der etwas von Hadamur hält. Über ihn magst du lästern, wie es dir beliebt. Aber scherze nicht über den Lichtboten oder über den Sohn des Kometen. Sie sind unsere einzige Hoffnung.«

»Was ich über den Sohn des Kometen sagte, war nicht scherzhaft gemeint«, sagte Kalathee ernst.

Waran warf ihr einen durchdringenden Blick zu, in seinem Gesicht arbeitete es; offenbar glaubte er ihr nicht.

»In diesem Fall wirst du bald Gelegenheit haben, ihn wiederzusehen«, sagte er. »Die Großen haben nämlich angekündigt, dass sich der Sohn des Kometen heute zum Empfang der Legionäre einfinden wird.«

»Ist das wahr?« fragte Kalathee überwältigt und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Aber Waran wandte sich brüsk ab und ging davon.

»He, ihr beiden Schlafmützen«, meldete sich da eine schrille Stimme. »Ich habe eure Gesichter noch nicht gesehen, aber wenn ihr zu meiner Gruppe gehört, dann bitte ich um etwas Beeilung.«

Kalathee erblickte einen verwachsenen Mann in einer schwarzen Kutte. Er trug einen hohen Spitzhut, wie er bei den meisten Magiern Mode war; doch balancierte er ihn auf dem Hinterkopf, weil er einen Buckel hatte und deswegen weit vornübergebeugt ging. Sein schmales knöchernes Gesicht war nicht unhübsch und wirkte jugendlich. Aber das helle, zottige Haar, das ihm beiderseits ins Gesicht hing, verunstaltete es.

»Waran hat uns als Helfer für die Magier abgestellt«, sagte Kalathee. Sie stellte fest, dass sich die anderen ihrer Gruppe in Bewegung gesetzt hatten und durch ein Tor den großen Platz verließen. Auch die anderen Legionäre schickten sich an, durch dieses Tor in die Stadt zu strömen.

»Das habe ich befürchtet«, sagte der Verwachsene und schnitt eine lustige Grimasse, so dass Samed lachen musste. »Es war nicht so gemeint. Aber nun sputet euch, bevor die Masse der Legionäre kommt und uns erdrückt. Ich heiße Kejlin und bin Adept der Weißen Magie. Es ist meine Aufgabe, die Neuen auf ihre Eignung zu prüfen und sie den Meistern zuzuführen.«

Samed übernahm es, ihrer beider Namen zu nennen. Kalathee konnte ihre Neugierde nicht länger bezähmen und platzte heraus: »Ist es wahr, dass der Sohn des Kometen bereits eingetroffen ist?«

»Eingetroffen?« wunderte sich Kejlin. »Möglich, dass er schon die längste Zeit in Logghard weilt. Die Großen aber zeigen ihn heute zum erstenmal dem staunenden Volk. Er hat sich zu eurer Begrüßung eingefunden und erwartet die Neuankömmlinge hinter dem Tor.«

»Hast du ihn gesehen? Wie sieht er aus?« fragte Kalathee erwartungsvoll. Ihr war aber auch etwas bange, denn sie fürchtete, dass Kejlin ihr eine Beschreibung Mythors geben würde.

Aber der Adept der Weißen Magie sagte nur: »Von ihm selbst ist nichts zu sehen, verbirgt er sich doch hinter dem Vorhang einer Sänfte. Und die Erleuchtete Garde der Großen wacht darüber, dass niemand ihm zu nahe kommt.«

Kalathee hatte nur noch mit halbem Ohr zugehört. Sie hatte es plötzlich eilig, durch das Tor zu kommen. Es war ihr egal, wie stark der Sohn des Kometen bewacht wurde, sie würde bis zu ihm vordringen, koste es, was es wolle. Und wenn es Luxon war… Hoffentlich war er es!

Das Herz schlug ihr auf einmal zum Hals heraus; so aufgeregt war sie, als sie sich durch die immer dichter werdende Menge ihren Weg bahnte.

»He, Kalathee, nicht so eilig!« rief Kejlin ihr mit seiner schrillen Stimme nach. »Was hat sie denn auf einmal nur?«

»Sie liebt den Sohn des Kometen über alles«, sagte Samed. »Zumindest hofft sie, dass ihr Geliebter der Sohn des Kometen ist.«

»Weiber!« sagte Kejlin abfällig. »Mit ihnen gibt es nichts als Schwierigkeiten. Und wenn Magie und Frauen zusammenkommen, dann wird es ganz arg. Kalathee! Kalathee!«

Aber da war sie schon durch das Tor und auf der anderen Seite. Von ihrer neuen Umgebung nahm sie kaum etwas wahr. Ihr stach sofort die Prunksänfte aus dunklem Holz ins Auge und bannte ihren Blick.

Die Sänfte stand links vom Tor auf dem erhöhten Vorplatz eines prunkvollen Gebäudes, dessen schlanke Türme aus einem dunklen Stein waren und die üblichen Masten der Windharfen aufwiesen. Aber das nahm Kalathee nur nebenbei wahr, ebenso wie die steinernen Reliefs des großen Portals.

Vor der Sänfte standen Krieger mit aufgepflanzten Lanzen, und sie waren so bewegungslos wie Statuen. Als einige der Legionäre jedoch die breite Freitreppe heraufkamen, ertönte aus dem Hintergrund ein leiser, aber durchdringender Pfeifton. Sofort senkten die Krieger wie auf Kommando die Lanzen und bedrohten damit die Legionäre, die daraufhin erschrocken zurückwichen.

Kalathee schaffte es, sich bis in die vorderste Reihe der Menge zu drängen, so dass der Vorhang der Sänfte keine zwei Mannslängen mehr entfernt war. Sehnsüchtig starrte sie darauf, hoffend, durch einen Spalt einen Blick auf den Sohn des Kometen werfen zu können. Aber ihr Wunsch erfüllte sich nicht, und nun gingen die enttäuschten Legionäre weiter, und Kalathee lief Gefahr, von ihnen abgedrängt zu werden.

»Zeigt uns den Sohn des Kometen!« rief jemand, andere Stimmen fielen ein, und dann erscholl es im Chor: »Wir wollen den Sohn des Kometen sehen!«

Der Ruf verhallte wieder, als neue Legionäre nachdrängten. Nur Kalathee harrte auf ihrem Platz aus. Plötzlich hatte sie das Gefühl, von durchdringenden Augen beobachtet zu werden. Sie sah an der Sänfte vorbei und entdeckte dahinter eine verhüllte Gestalt. Das Gesicht lag im Schatten einer Kapuze, aber sie sah darin streng blickende Augen – und an der Stelle des Mundes eine vernarbte Naht. Ein Großer! Wieder erklangen Pfeiflaute, als die neugierige Menge herandrängte. Diesmal drehten die Krieger der Erleuchteten Garde ihre Lanzen herum und stießen die Legionäre mit den Enden der Schäfte unsanft zurück.

Kalathee war wiederum nach vorne gedrängt worden und bekam den Schaft einer Lanze im Unterleib zu spüren. Sie krümmte sich wie unter Schmerzen, obwohl es gar nicht so weh tat. Ein Gardist beugte sich zu ihr herunter, um ihr behilflich zu sein. Sie wollte die Gelegenheit nützen, um zur Sänfte zu eilen.

Doch da wurde sie von hinten am Arm ergriffen, und die schrille Stimme Kejlins sagte: »Komm, Kalathee, wir müssen weiter. Der Große ist bereits auf dich aufmerksam geworden…«

Kalathee stieß mit dem Ellbogen nach dem Verwachsenen und sprang gleichzeitig nach vorne. Sie schlüpfte an dem Gardisten vorbei und erreichte die Sänfte.

Jetzt oder nie! sagte sie sich. Sie musste sich einfach Gewissheit verschaffen. Sie griff nach dem Vorhang der Sänfte. Da packten sie von hinten kräftige Arme und zogen sie zurück. Sie hörte das Geräusch zerreißenden Stoffes und sah, wie der schwere Brokat nachgab. Der Vorhang teilte sich und gab den Blick auf den Sohn des Kometen frei.

Kalathee schrie vor Entsetzen und Enttäuschung. Sie blickte in ein blasses, fremdes Gesicht mit rötlichen Augen!

Der Große im Hintergrund pfiff aufgeregt. Einige Gardisten hoben die Sänfte auf und trugen sie fort. Zwei von ihnen aber stürzten sich auf Kalathee. Sie schrie und schlug wild um sich.

Auf einmal waren Samed und Kejlin da und rangen verbissen mit den beiden Kriegern. Kalathee kam frei, und dann waren es auch ihre beiden Helfer. Kejlin ergriff ihre Hand, zog sie mit sich und verschwand mit ihr in der Menge.

Kalathee folgte wie im Traum, sie fühlte nichts als Hoffnungslosigkeit und Enttäuschung. Luxon… Mythor, was war aus ihnen geworden, wenn ein Fremder als Sohn des Kometen ausgegeben wurde?

Samed redete auf sie ein, während sie durch verwinkelte Straßen hasteten. Kejlin gab mit seiner schrillen Stimme unverständliche Anweisungen und zog sie unaufhaltsam mit sich.

Luxon! Luxon! Der Name des Geliebten hämmerte in ihrem Geist, sie konnte an nichts anderes denken. Wenn dem Geliebten etwas zugestoßen war, dann wollte auch sie nicht mehr leben. Wie konnte ein Fremder, der nicht einmal die Waffen des Lichtboten besaß, der Sohn des Kometen sein? Sie verstand es nicht. Was war geschehen?

Irgendwann merkte sie, dass sie sich in einem Gebäude befand. Es ging eine Wendeltreppe hoch, also stiegen sie in einen Turm hinauf. Und danach kamen sie in einen unheimlich wirkenden Raum, der voll war mit unbekanntem Gerät. Mittendrin thronte eine kleine, verhutzelt wirkende Gestalt in einem Magiergewand.

»Meister…«, begann Kejlin und gab eine Reihe von unverständlichen Erklärungen ab.

Als er geendet hatte, sagte der fast zwergenhaft kleine Magier: »Sieh mich an, Kalathee!« Und sie musste gehorchen. Sie hatte keinen eigenen Willen mehr, ihr war alles egal.

Jetzt erst merkte sie, dass der Magier eine grünlich schimmernde Haut hatte. Was für ein seltsames Wesen! Er war kein Troll und war kein Mensch. Zumindest gehörte er keinem ihr bekannten Volk an.

»Was hat dich am Anblick des Sohnes des Kometen so entsetzt?« fragte dieses seltsame Wesen.

»Er… er war ein Fremder«, antwortete Kalathee.

»Und wen hast du zu sehen erwartet?«

»Luxon… oder auch Mythor«, antwortete Kalathee wahrheitsgetreu, sie konnte nicht anders.

»Luxon oder Mythor«, wiederholte der kleine, grün-gesichtige Magier versonnen. »Seltsam, dass du diese beiden Namen in der falschen Reihenfolge nennst. Aber wie auch immer – sie sind mir beide bekannt. Ich kenne sie von den Splittern des Lichts, vom Koloss von Tillorn her. Ich bin Vangard, den man den Süder nennt. Vielleicht hast du schon von mir gehört?«

Kalathee nickte. Aber diese Begegnung bedeutete ihr nichts, denn sie erwartete sich von Vangard keine Hilfe.

»Ich bin nach Logghard gekommen, um Mythor am siebten Fixpunkt des Lichtboten zu treffen«, sagte Vangard in die Leere ihres Geistes. »Ich war immer sicher, dass er zum Sohn des Kometen geboren ist, und die Großen bestärkten mich eigentlich darin. Ich verstehe nicht, warum sie nun einen Fremden auf seinen Platz stellen. Aber ich werde schon herausfinden, was hinter diesem Winkelzug steckt.«

Allmählich fand Kalathee zu sich zurück und fasste Zutrauen zu dem kleinen Magier.

*

»Die Düsternis hat uns und lässt uns nicht mehr los«, sagte der rothaarige Edelmann, zu dem die Waffen und die Rüstung so wenig passten wie zu einer Hebamme.

»Hör auf zu jammern, Jamis«, sagte Herzog Horvand von Nugamor. »Hast du Ausschau nach anderen Feldherren gehalten? Wie viele sind es? Sind bekannte Namen darunter?«

»Da kommen sie, mein Herzog«, sagte Jamis von Dhuannin, der nie ein Krieger gewesen war, sondern auf dem Feld der Diplomatie mit intriganter Zunge gekämpft hatte. Seine erste Schlacht, in die ihn sein Herzog getrieben hatte, war zugleich auch seine letzte gewesen.

Aus den grau wallenden, düsteren Nebeln schälten sich einige Gestalten, zu Fuß und hoch zu Ross. Es waren Verlorene, wie alle, die es an diesen unbekannten Ort im Nirgendwo verschlagen hatte. Jamis von Dhuannin stellte sie namentlich vor.

»Graf Helvion von Quinlor!« Der Reiter mit dem Helmbusch und dem Wappen eines fliegenden Drachen auf der Brust verneigte sich.

»Cesano, der Ilkerer, Vertrauter des Gapolo ze Chianez!« Der bullige Salamiter, der ein Banner hielt, das eine Möwe im Flug zeigte, hob die freie Hand zum Gruß.

»Engor, der Venduse, gleichfalls ein Getreuer Gapolos.« Der zweite salamitische Stammesführer trieb sein Pferd heran und ließ es sich vor dem Herzog von Nugamor verneigen.

»Parodo, Häuptling vom Volke der Karsh.« Ein verwegen aussehender Krieger, eingehüllt in ein Bärenfell, der den Schädel dieses Tieres wie einen Helm auf dem Kopf trug, schwang seine Waffe.

Der Herzog von Nugamor sah sie sich der Reihe nach an, lange und schweigend. Endlich sagte er: »Ich will keine großen Worte machen, denn ich weiß, dass ihr alle denkt und fühlt wie ich. Wir sind eingeschlossen in einen Dämonenkreis, aus dem es kein Entrinnen zu geben scheint. Wir sind die Opfer der Schwarzen Magie der Caer. Wir sind voll Hoffnung in eine Schlacht geritten und wurden aus dem Kampf gerissen, bevor er noch richtig begann. Und egal, wie diese Schlacht ausgegangen ist, wir sind die Verlierer. Wir wurden zu Geisterreitern, die durch diese uferlose Einöde ziehen, ohne ein Ziel vor Augen zu haben. Aber ich sage euch, für uns ist der Kampf noch nicht zu Ende! Irgendwo um uns lauert ein Feind. Und egal, von welcher Gestalt er ist und in welcher Form er erscheint, er verkörpert das Böse. Und irgendwann wird der Augenblick kommen, da uns dieser Feind stellt. Darum müssen wir gewappnet sein. Bereitet euch darauf vor, dass wir noch einmal die Klinge kreuzen müssen mit einem Gegner, der das Erzböse verkörpert. Kopf hoch, tapfere Kämpfer der Lichtwelt, fasst neuen Mut, nehmt euer Herz in beide Hände, seid wachsam und allzeit bereit. Denn wenn dieser Dämonenkreis aufbricht und der FEIND sich uns zeigt – dann setzen wir die Schlacht fort, die wir im Hochmoor von Dhuannin begonnen. Unser sei der Sieg!«

»Unser sei der Sieg!« wiederholte die mehrtausendköpfige Schar der Geisterreiter.
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Gamhed, den sie den Silbernen nannten, fand sich an der östlichen Stadtmauer ein, um seinen Kriegern, die schon seit Tagen hier ausharrten, Mut zu machen. Gamhed war der Befehlshaber, der Kriegsherr von Logghard, und das schon ein Viertel eines Jahrhunderts lang. Er trat seinen Kriegern stets in voller Rüstung entgegen, nie hatten sie ihn ohne seinen silbernen Harnisch zu sehen bekommen. Diese deutlich zur Schau getragene stete Kampfbereitschaft übertrug sich auch auf seine Männer. Er kannte seine Wirkung, und er wusste, dass sein bloßes Erscheinen die Krieger zu doppelter Leistung anspornte. Für ihn gaben sie ihr Leben.

Gamhed war zu einer lebenden Legende geworden. Er hatte mehr Macht über die Loggharder als selbst Shallad Hadamur. Gamhed, der Silberne, war der ungekrönte Herrscher in der Ewigen Stadt, denn ihm allein war es zu verdanken, dass sie noch nicht den Dunkelmächten zum Opfer gefallen war.

Und wegen seines starken Einflusses auf die Krieger war er zum Ostwall gekommen. Auf dieser Seite war Logghard besonders stark befestigt – und am heißesten umkämpft. Denn schon seit je berannten die Dunklen Mächte die Ewige Stadt im Osten mit verstärktem Einsatz. Der siebte und äußerste Wall bestand hier aus einer turmhohen, verstärkt gebauten Mauer, der noch zusätzlich zwei Reihen Palisaden vorgelagert waren.

Wie oft schon hatte man an dieser Stelle die Wehren neu aufbauen müssen? Gamhed vermochte es nicht zu sagen.

Und wieder formierten sich die Kräfte aus der Schattenzone im Osten zu einem neuen Angriff, um von hier aus einen Einfall in die Ewige Stadt zu versuchen. Noch vermochte niemand zu sagen, welcher Art die Bedrohung war, denn ein dunkler Ausläufer der Schwarzen Hand hatte sich über diesen Bezirk gelegt und hüllte ihn in beklemmende Düsternis.

Oft war der »Ostfinger«, wie die Krieger diesen Auswuchs aus wallenden Nebeln nannten, so dicht, dass man keine zwei Schritte weit sehen konnte. Der dunkle Brodem machte das Atmen schwer und verzerrte den Nebenmann zu einer grotesken Gestalt. Man wurde auf Schritt und Tritt von Spukerscheinungen begleitet, und harmlose, alltägliche Geräusche vereinten und erhöhten sich zu einer Melodie des Unheimlichen.

Gleich nach Gamheds Ankunft lichtete sich der Ostfinger etwas, so dass er von der Plattform des großen Wachturms bis zur ersten Palisade hinuntersehen konnte. Aber was dahinter lag, das verbargen die Nebel. Ein beständiges Knistern und Rascheln drang von dort an Gamheds Ohr, das mal leiser und dann wieder lauter wurde.

»Was melden die Kundschafter?« erkundigte sich der Silberne bei Khanser, dem Kommandanten des Ostwalls, einem gedrungenen Loggharder unbestimmter Herkunft. Er war als kleiner Junge mit seinen Eltern in die Ewige Stadt gekommen, die gleich nach der Ankunft bei einem Angriff der Dunklen Mächte ihr Leben verloren hatten.

»Keiner der Kundschafter ist zurückgekehrt«, antwortete Khanser. »Wir haben ihre Todesschreie gehört, ohne sehen zu können, was ihnen zugestoßen ist. Die ersten verloren wir schon vor zwei Tagen, als die Schwarze Hand den Ostfinger ausgeschickt hat. Es scheint, dass er eine Gewitterladung in sich trägt, denn immer wieder zucken Blitze auf und schlagen donnernd ein. Danach folgt ein Singen und Schwirren, als würde ein Heer von Bogenschützen einen Pfeilhagel abschießen. Diese Leuchterscheinungen und die Geräusche gingen auch jedesmal dem Tod unserer Kundschafter voraus.«

»Was hast du sonst noch unternommen, Khanser?« fragte Gamhed.

»Ich habe befohlen, die Schaufeln der Wurfmaschinen mit Pechkugeln zu laden«, antwortete Khanser. »Sie sollen entzündet und ins Feindgebiet geschleudert werden. Vielleicht bekommen wir auf diese Weise etwas zu sehen.«

»Wie denn, wenn nicht einmal der Schein der Lichtsäule den Nebel zu durchdringen vermag«, sagte Gamhed. »Aber es ist einen Versuch wert. Worauf wartest du noch?«

»Ich habe damit nur auf dich gewartet.« Gamhed gab ihm durch eine Handbewegung zu verstehen, dass er die Wurfmaschinen einsetzen sollte. Eine davon stand auf der Plattform des Turmes. Es handelte sich um ein schweres Katapult, dessen Zugseile von vier Mann gespannt werden mussten. Ausgelöst wurde die Schleuder, indem man einfach mit einem schweren Hammer den Haltepflock herausschlug.

Die Vorarbeit war getan, die Pechkugel lag in der Schaufel der bis zum Äußersten gespannten Schleuder. Daneben stand wartend der Fackelträger. Khanser ließ den erhobenen Arm nun sinken. Der Fackelträger entzündete die Pechkugel, und gleichzeitig erklang ein dumpfer Hammerschlag. Der Pflock löste sich, die Schleuder schnellte nach vorne, und die Pechkugel zog ihre flammende Bahn durch den Nebel.

Gamhed verfolgte ihren Flug. Doch nicht lange, denn plötzlich erlosch sie mitten in der Luft, als hätte der Atem eines Dämons ihr Feuer ausgeblasen.

Aber nun wurden auch von anderen Wehrtürmen Flammenkugeln auf den Weg geschickt. Gamhed verfolgte sie mit ausdrucksloser Miene und stellte fest, dass die meisten ebenfalls erloschen. Aber einige trugen ihr Feuer bis weit hinein ins düstere Land, und man konnte sehen, wie sie beim Aufschlag auf dem Boden barsten und ihre Flammenzungen nach allen Richtungen auseinanderstoben. Wo die lodernden Geschosse einschlugen, da rissen die nebeligen Gebilde auf, so dass der Blick auf die nähere Umgebung frei wurde. Aber sofort, noch ehe irgend etwas zu erkennen war, schoben sich dunkel wallende Wände heran und erstickten das Feuer.

»Zielt näher!« befahl Gamhed. »Damit wir sehen können, was sich in unserer Nähe tut.«

Die Krieger schraubten das Spannrad zurück, bis die Schleuder sich kaum noch durchbog.

»Jetzt!« rief der Silberne. Die Fackel senkte sich, ein Hammerschlag – und schon schnellte die Feuerkugel vom Katapult. Sie machte einen kurzen Bogen und senkte sich sogleich wieder. Als sie sich dem Boden näherte, tauchten in ihrem Schein knorrige Gebilde auf.

»Ein Wald!« rief ein Krieger.

»Die Schwarze Hand hat Samen aus der Düsterzone herangeweht!«

»Sind das überhaupt Bäume?«

Gamhed schloss für einen Moment die Augen, als die aufprallende Feuerkugel barst und mit ihren Flammen die baumähnlichen Gebilde ringsum versengte. Als der Silberne die Augen wieder öffnete, da zuckten plötzlich Blitze auf, verästelten sich über dem Boden und schlugen in die knorrigen Verästelungen des unheimlichen Waldes ein.

Ein Donnergrollen fegte über das Land und erschütterte die dämonischen Gewächse. Auf einmal kam Bewegung in sie. Ihre Wurzeln befreiten sich, schossen wie Peitschen durch die Luft, vollführten ekstatische Schlangenbewegungen und bohrten sich eine Mannslänge weiter und mehr in den Boden, die Stämme ruckartig nachziehend.

Im gleichen Moment ging ein Schauder durch die Äste, die mit Stacheln so dicht besetzt waren wie ein Igel. Einige dieser Stacheln, vielleicht hundert an jedem Baum, lösten sich und wurden fortgeschleudert.

»Deckung!« brüllte Gamhed, als er sah, welchen Weg die unzähligen nadelspitzen Stacheln nahmen. Er hob den Schild schützend vor den Kopf und begab sich gleichzeitig hinter eine Zinne.

Die Luft war erfüllt von einem unheimlichen Singen, und gleich darauf fegte der tödliche Stachelschwarm über sie hinweg. An den Erschütterungen seines Schildes erkannte Gamhed, mit welch ungeheurer Wucht diese Geschosse geschleudert worden waren. Um Gamhed pfiff und sirrte es, als sei er in einen wild gewordenen Insektenschwarm geraten. Schreie erklangen von überall auf der Mauer und von den Palisaden herauf.

Neben Gamhed taumelte ein Krieger zurück, sein Gesicht war mit Stacheln bespickt. Sein Mund war zum Schrei geöffnet, aber kein Laut kam daraus, denn er war auch überall am Hals getroffen.

Kaum war der erste Stachelschauer vorbei, zuckten wiederum Blitze auf und schlugen in den Wald aus wandernden und nadelschleudernden Bäumen ein. Diesmal blieb ein Geschoßhagel jedoch aus. Dafür war ein Knarren und Ächzen zu hören.

Als sich der Nebel vor den Mauern im Schein einer Flammenkugel lichtete, sah Gamhed, dass sich der ganze Wald von Blitzbäumen in Bewegung gesetzt hatte und sich nun auf die Mauern von Logghard zu wälzte.

Blitzbäume! Diese Bezeichnung war Gamhed spontan eingefallen. Sie war treffend, denn es zeigte sich, dass diese Bäume, ob es nun Pflanzen oder pflanzenähnliche Lebewesen waren, durch die Einschläge der Blitze belebt wurden.

Der Nebel wurde wieder dichter, der Ostfinger der Schwarzen Hand verdunkelte sich und verdeckte die Sicht auf dieses unglaubliche Heer der Dunkelmächte. Aber in der Düsternis zuckte es nun pausenlos auf, geisterten irrlichternd die Blitzentladungen, und ihr Donnern vermischte sich mit dem Rumoren der heranrückenden Baumarmee.

Von unten kam ein berstendes Geräusch. Gamhed blickte zwischen den Zinnen die Mauer hinunter und sah, wie einige Blitzbäume die. vorderste Palisade erreichten und sie mit ihren Wurzeln durchbohrten und sprengten und sie eindrückten. Ein Blitz schlug in sie ein und löste dadurch einen Stachelschauer aus, der die deckungslos gewordenen Krieger eindeckte.

»Zieht euch zurück!« schrie Gamhed hinunter. »Begebt euch in den Schutz der Mauer!« Er wartete nicht darauf, ob die Krieger seine Worte beherzigten, sondern wirbelte herum und rief: »Bereitet heißes Pech vor und entzündet die Feuertöpfe, damit wir den Blitzbäumen damit zu Leibe rücken können, wenn die Palisaden geräumt sind. Khanser!«

Der Kommandant des Ostwalls erschien. Er wirkte blass, aus seinen Augen sprachen Verwirrung und Entsetzen, und sein Gesicht wies einige blutige Wunden auf. Beim Näherkommen zupfte er sich die letzten Stacheln vom Handrücken.

»Schicke einen Boten zum Gildenhaus der Magier«, trug er ihm auf. »Ich fürchte, wir werden ohne ihre Hilfe nicht mit den Blitzbäumen fertig. Sie sollen sich Rat aus der Chronik von Logghard holen und überprüfen, ob es in der Vergangenheit schon gleichartige Attacken der Dunkelmächte gegeben hat. Wir wissen, dass die Mittel der Dämonen nicht unbeschränkt sind und dass sie immer wieder auf Altbewährtes zurückgreifen. Aber mach schnell!«

»Jawohl, Gamhed.« Khanser verschwand.

Mit einem Blick in die Tiefe überzeugte sich Gamhed davon, dass die Palisaden geräumt waren. Obwohl es schon eine geraume Weile nicht mehr geblitzt hatte, waren die wandernden Bäume noch immer nicht zum Stillstand gekommen.

Etliche von ihnen hatten die Palisaden überwunden und trieben nun ihre schlangenartigen Wurzeln in das Mauerwerk des siebten Walles, um daran hochzuklettern.

»Schüttet das Pech hinunter!« befahl Gamhed. »Und dann werft die Feuertöpfe nach! Wir werden sie mit Stumpf und Stiel niederbrennen!«

Die Kessel mit dem dampfenden Pech wurden langsam von den Feuerstellen gekippt, so dass sich die zähe Flüssigkeit in die Rinnen ergoss und in diesen zu den trichterförmigen Öffnungen der Gusserker floss. Auf den Zinnen wurden die leicht entflammbaren Töpfe bereitgestellt, auf ein Kommando entzündet und in die Tiefe gestürzt.

»Wie das brennt!« rief Gamhed frohlockend, als er mit einem Blick durch eine Zinnenlücke sah, dass die vorderste Front der Blitzbäume in Flammen aufging. »Es scheint, dass wir der Unterstützung durch die Magier gar nicht bedürfen.«

Gamhed eilte den Wehrgang entlang und stellte zufrieden fest, dass die Loggharder an allen Angriffspunkten den gleichen durchschlagenden Erfolg zu verzeichnen hatten.

»Diesen ersten Angriff der Blitzbäume habt ihr zurückgeschlagen«, sagte er später, als sich die Lage beruhigt hatte. »Aber noch gibt es einen riesigen Wald von ihnen. Seid auf der Hut!«

»Du willst uns schon verlassen?« fragte Khanser enttäuscht.

»Ich muss zurück in den Palast«, antwortete der Silberne. »Logghard wird schließlich nicht nur von dieser Seite bedroht. Und bedenke, dass sich die Belagerung der Ewigen Stadt in wenigen Tagen zum 250. Mal jährt. Es ist zu erwarten, dass die Dunklen Mächte an diesem Tag all ihre Kräfte ins Feld werfen werden, um ihr lang ersehntes Ziel zu erreichen und ihren größten Triumph zu erleben.«

»Wir werden es verhindern«, sagte Khanser fest. »Ich habe nur noch eine Frage: Wird uns an diesem Tag der Sohn des Kometen beistehen?«

»Die Großen haben es versprochen«, antwortete Gamhed und wandte sich schnell ab.

*

Was für eine Verschwendung, dachte Gamhed, als er den Thronsaal des Palasts betrat. Hierher zog er sich immer zurück, wenn er ausspannen wollte, und er hatte seinen Leibwächtern auch diesmal Anweisung gegeben, ihn in den nächsten Stunden nicht zu stören.

Er setzte sich auf den Thron, lehnte sich behaglich zurück und schloss die Augen. Er schlief oft in seiner Rüstung, um stets bereit zu sein, wenn es irgendwo in Logghard brannte und er gebraucht wurde. Es war schon Tage her, dass er sich kein weiches Lager mehr gegönnt hatte.

Früher war dies der Palast des Shallad gewesen, wenn er in Logghard weilte. Shallad Rhiad war oft in der Ewigen Stadt erschienen, um den Logghardern Mut für den Kampf gegen die Dunkelmächte zu machen. Aber Hadamur war noch kein einziges Mal hiergewesen, seit er vor siebzehn Sommern die Macht übernommen hatte.

Es fiel Gamhed schwer, Hadamur als Shallad und die Fleischwerdung des Lichtboten anzuerkennen, denn es gab so viele dunkle Punkte in Hadamurs Leben während seiner Regentschaft. Hadamur hatte sich, wollte man den Gerüchten glauben, vieles zuschulden kommen lassen, was eines Shallad unwürdig war. Aber auf Gerüchte gab Gamhed nichts, und so kreidete er es Hadamur vor allem an, dass er Logghard mied und offenbar schon längst aufgegeben hatte.

Warum sonst hatte er die unbedeutende Stadt Andshara nach sich in Hadam umbenannt und baute sie zur größten Stadt und stärksten Befestigung im Shalladad aus? Warum ließ er dort auf einer dem Hafen vorgelagerten Felseninsel ein Monument errichten, das er als sein Mausoleum bezeichnete und das größte Bauwerk der bekannten Welt werden sollte, wenn nicht, um einen neuen Mittelpunkt des Weltreichs festzusetzen?

Gamhed hatte Shallad Rhiad noch persönlich gekannt und an seiner Seite gedient. Er erinnerte sich noch gut an den Tag vor fünfundzwanzig Sommern, als ihn Rhiad nach Logghard entsandt hatte, um die Ewige Stadt gegen einen Ansturm der Dunklen Mächte zu verteidigen. Er war damals dreißig Sommer alt gewesen und trotz seiner Jugend bereits ein verdienter Feldherr, obwohl das für einen Moronen recht ungewöhnlich war. Denn selbst unter dem weisen und gerechten Rhiad wurden Heerführer bevorzugt, die aus dem Mutterland Inshal stammten.

Aber Gamhed benötigte keine Bevorzugung. Er errang bei seinen Feldzügen, die ihn über Jahand und Nordalia bis in die Heymalländer führten, Sieg um Sieg und zeichnete sich nicht nur durch persönlichen Mut und Klugheit im Kampf aus, sondern auch durch Kameradschaft zu seinen Kriegern. Er unterdrückte einen Aufstand in Jahand, das schon immer ein Krisenherd gewesen war, sorgte in Nordalia, wo der Thronfolgestreit zu einer landesweiten Blutfehde auszuarten drohte für Ruhe und Ordnung und brachte das schier unmöglich Scheinende zustande, die in über dreihundert Provinzen aufgesplitterten Heymalländer stärker an das Shalladad zu binden.

Danach erfolgte seine Berufung nach Logghard, wo er seine größte Tat vollbrachte. Schon damals, vor 25 Jahren, setzten die Dunkelmächte viel daran, die Ewige Stadt zu vernichten und damit die stärkste Bastion der Lichtwelt von der Landkarte zu fegen. Die Lage schien hoffnungslos, doch Gamhed schaffte es mit seinem Heer am 225. Jahrestag der Belagerung, die dämonischen Scharen noch einmal in die Düsterzone zurückzuschlagen. Damals war er von Shallad Rhiad zum Oberbefehlshaber der Ewigen Stadt ernannt worden, und Hadamur wagte es nicht, ihn dieses Amtes zu entheben.

Es hätte ihm auch nichts genützt, denn Gamhed gehorchte nicht Hadamur, sondern er kämpfte für die Lichtwelt. Doch nun fragte er sich, ob er seinen Triumph von damals wiederholen konnte, wenn sich die Belagerung zum 250. Mal jährte. Fast zweifelte er daran, denn diesmal konnte er nicht auf die Unterstützung eines weisen Shallad hoffen. Hadamur hatte seine Heere nach Osten geschickt, um weitere Länder zu erobern. Ja, seit Rhiad war das Shalladad größer geworden, aber es begann innerlich zu zerfallen…

Rhiads sterbliche Hülle lag nun im letzten der Shallad-Gräber, die im Mittelpunkt von Logghard rund um das Grabmal des Lichtboten angeordnet waren und über denen die Lichtsäule strahlte. Aber Gamhed bezweifelte, dass der Geist des Lichtboten von Rhiad auf Hadamur übergegangen war. Hatte der Lichtbote die Welt endgültig verlassen?

Die Großen behaupteten, dass der Retter der Lichtwelt in Gestalt des Sohnes des Kometen in Logghard anwesend sei. Aber noch waren sie den Beweis schuldig geblieben, dass dies mehr als nur ein leeres Versprechen war. Bis auf einen kurzen und enttäuschenden Auftritt hatte der Sohn des Kometen noch nichts für die Loggharder getan.

Blieben noch die Magier, in die Gamhed große Hoffnungen setzte. Seid Vangard, der geheimnisvolle Süder, von dem niemand wusste, woher er stammte, zur Magiergilde gestoßen war, hatte diese einen gewaltigen Aufschwung erlebt. Es war Vangard gewesen, der vorgeschlagen hatte, die Chronik von Logghard zu Hilfe zu nehmen, gegenwärtige Situationen mit den Gegebenheiten der Vergangenheit zu vergleichen und so längst vergessene Methoden der Verteidigung erneut einzusetzen. Zur Überraschung der anderen Magier hatte sich herausgestellt, dass sich auch die Dunkelmächte in Wahl und Anwendung ihrer Mittel und Taktik wiederholten. Vangard wollte sogar wissen, dass die Attacken der Dämonen einem bestimmten Zyklus unterlagen, zu dem er den Schlüssel jedoch noch nicht gefunden hatte. Aber ob das genügte, um Logghard zu retten…?

Gamhed schreckte hoch, als Schritte durch den leeren Thronsaal hallten. Er hatte schon eine scharfe Zurechtweisung auf den Lippen, als eine Gruppe seiner Leibgarde mit drei Fremden vor den Thron trat. Doch dann fiel sein Blick auf einen der Fremden, und er war seltsam berührt.

Es war ein noch sehr junger Mann mit edlen Gesichtszügen und hellem Haar, das seiner sonst eher südländischen Erscheinung etwas Besonderes gab. Für einen Moment war ihm sogar, als sehe er in seinem Gesicht einen jüngeren Shallad Rhiad wieder. Aber diesen Gedanken schob er sofort wieder von sich, denn dies war wohl nur so zu erklären, dass die lebhafte Erinnerung an den früheren Shallad, der er nachgehangen hatte, ihm einen Streich spielte. »Was soll diese Störung?«

»Wir haben diese drei Männer aufgegriffen, als sie aus den unteren Bereichen zur Oberwelt vordrangen«, erklärte der Kommandant der Leibgarde. »Es war noch ein Mädchen bei ihnen, doch das ist in die Unterwelt entwischt. Die drei behaupten, mit dem Sohn des Kometen nach Logghard gekommen und von den Großen gefangengenommen worden zu sein. Angeblich halten sie den Sohn des Kometen immer noch fest…«

»Sie wollen Mythor beseitigen, um sich die Waffen des Lichtboten anzueignen, die in seinem Besitz sind«, rief einer der drei Fremden dazwischen. Er war der älteste von ihnen, aber auch der kleinste und schmächtig noch dazu. Er sah aber so aus, als könnte er mit dem Dutzend Messern umgehen, die er in einem Leibgurt stecken hatte.

»Das klingt sehr seltsam«, meinte Gamhed. »Aber erzählt erst einmal eure Geschichte, bevor ich über euch urteile.«

»Im Namen von Shallad Hadamur, gib mir das Wort!« verlangte der dritte der Fremden, der den Burnus eines Vogelreiters trug und Gamhed irgendwie an einen Bewohner der Heymalländer erinnerte. »Diese beiden sind Freunde eines Frevlers, der den Namen des Shallad beschmutzt hat und…«

»Wir sind in Logghard, und hier spricht niemand in Hadamurs Namen!« herrschte Gamhed ihn an. »Du bist still! Erzähle du!« Gamhed deutete auf den jungen Mann mit dem hellen Haar, der ihn einen Moment lang an Shallad Rhiad erinnert hatte und dessen Anblick ihn auch jetzt noch seltsam berührte.

Er nannte seinen Namen – Luxon – und begann dann eine abenteuerliche Geschichte zu erzählen. Er endete mit den Worten: »Bevor uns Flüsterhand in Erham mittels des Hohen Rufes auf den Weg schickte, beobachteten wir, wie sich all die vielen tausend Drachen erhoben und in westlicher Richtung davonflogen. Wir müssen annehmen, dass Logghard ihr Ziel ist und dass sie bald in der Ewigen Stadt eintreffen werden.«

Gamhed war sehr nachdenklich geworden. Wenn Luxons Erzählung nur einigermaßen wahr war, dann würde er mit dem Größten Großen ein ernstes Wort reden müssen. Luxons Beschuldigung, die selbst der Vogelreiter Hrobon unwidersprochen ließ, war ungeheuerlich, aber auch so unglaublich, dass es kaum einer wagen würde, sie zu erfinden.

»Ich werde eure Geschichte überprüfen«, sagte Gamhed. »Und ihr werdet euch auch einer Prüfung durch die Magier unterziehen müssen. Sie können feststellen, ob etwas Wahres an euren Behauptungen ist oder ob ihr lügt.«

»Wir können jeder Prüfung standhalten«, sagte Luxon so überzeugend, dass Gamhed ihm bedenkenlos glauben wollte. Aber was war das Wort eines Fremdlings gegen den Größten Großen? Luxon fügte hinzu: »Und vergiss nicht den Drachenschwarm, der gen Logghard zieht. Wenigstens diese Warnung solltest du ernst nehmen.«

»Ich werde für alle Fälle die Windharfen spannen lassen«, sagte Gamhed. »Soviel Zeit dürfte uns noch bleiben. Wenn ihr wirklich mit dem Hohen Ruf gekommen seid, dann müsstet ihr vor den Drachen einen großen Vorsprung haben.«

»Der durch den Aufenthalt bei den Großen jedoch sehr geschrumpft ist«, gab Luxon mit Verbitterung in der Stimme zu bedenken.

*

Mythor wurde von Seelenfinger durch eine Tür in eine große Halle geschubst. Als er sich kurz darauf umdrehte, war der Große verschwunden. Es machte Mythor nichts aus, nun völlig auf sich allein gestellt zu sein, denn von Seelenfinger hätte er sowieso keine Unterstützung zu erwarten gehabt.

Die Halle maß annähernd dreißig Mannslängen in die Tiefe und war ein Drittel so breit. An den Längsseiten gab es drei übereinanderliegende Laubengänge, die im Dunkeln lagen. Die Halle wies keine Fenster auf und wurde von einem Dutzend von der hohen Decke hängenden Öllichtern erhellt. Sie verbreiteten einen warmen, rötlichen Schein und warfen weiche, konturenlose Schatten.

Die Tempelhalle war ein Ort, an dem man sich geborgen fühlen konnte, alles strahlte Ruhe und Erhabenheit aus. Doch Mythor ließ sich davon nicht täuschen, denn die Umstände waren nicht dazu angetan, ihm ein Gefühl der Sicherheit zu geben.

Zudem fühlte er sich durch seine Ausrüstung beengt. Er hatte Alton im Gürtel stecken und den Sonnenschild, den Sternenbogen und den Mondköcher auf den Rücken geschnallt. Den Helm der Gerechten hatte er aufgesetzt und vernahm seine unaufdringlichen Einflüsterungen.

War es nicht seltsam, dass das Raunen des Helmes ihn zu einem anderen Ort als diesem wies? Das Ziel, das der Helm ihm mit seinen Impulsen nannte, lag irgendwo jenseits und nahe diesem Tempel. Also war dies nicht der siebte Fixpunkt des Lichtboten.

»Komm zu mir, sei mir ganz nahe«, erklang eine angenehme Stimme vom anderen Ende des Tempels. Dort befand sich ein erhöhtes Podest, auf dem sich ein gewölbtes, schalenförmiges Gebilde erhob, das irgendwie an das Nest eines Riesenvogels erinnerte. Das betraf jedoch nur die Form, denn das Material, aus dem es bestand, war ein heller, fast weißer Stein. An der Mythor zugewandten Seite war dieses »Nest« offen, und eine Treppe aus sieben Stufen führte hinauf.

Zuerst war Mythor überrascht, dass er in der Lautsprache angesprochen wurde. Aber dann sah er beim Näherkommen, dass sich in dem »Nest« zwei Gestalten aufhielten.

Die eine saß auf einer Erhöhung und hatte die Hände auf die Schultern der vor ihr kauernden gelegt. Beide trugen sie die bekannten Kapuzenmäntel.

Als Mythor die Treppe erreichte, sagte die vorne kauernde Gestalt: »Und jetzt halt! Du bist mir nahe genug. Ich spreche durch diesen Mittler zu dir, weil du der lautlosen Sprache nicht mächtig bist. Aber wenn meine Worte auch aus dem Mund dieses Unbedeutenden kommen, so sind es doch die Worte deines Herrn, der ich bin.«

Jetzt erst erkannte Mythor, dass es sich bei dem erhöht Sitzenden um einen Großen mit vernähtem Mund handelte. Er wirkte lange nicht so alt wie Seelenfinger und hatte kaum Falten in seinem knochigen Gesicht. Es war also nicht die Weisheit des hohen Alters, die den Größten aller Großen, den Erleuchteten auszeichnete. Der Mann vor ihm, das Medium, durch dessen Mund der Erleuchtete sprach, war sogar fast noch ein Knabe und gewiss fünf Sommer jünger als Mythor. Er hatte eine blasse, fast weiße Haut und rötlich leuchtende Augen, die jedoch starr geradeaus blickten. Er war blind, das erkannte Mythor sofort. Diese Erkenntnis erweckte irgendwie seinen Widerwillen, zeigte sie ihm doch, dass die Großen nicht nur sich selbst verstümmelten, sondern auch jene, deren sie sich bedienten. Einen körperlichen Makel zu haben, das war keine Schande, sondern ein schweres Los, aber Menschen absichtlich mit Gebrechen des Körpers und der Sinne zu behalten, das erschien Mythor als verdammenswert.

»Du bist also der Größte aller Großen«, stellte Mythor fest. »Du magst mächtig sein und über viele herrschen, die deiner Gesinnung sind, und manch erstaunliche Fähigkeit haben. Doch fehlt ihnen die Menschlichkeit, so dass ich mich nicht ihnen zugehörig fühlen kann. Und darum anerkenne ich dich auch nicht als meinen Herrn.«

»Es ist also wahr, du bist durch und durch entartet«, sagte der Erleuchtete durch seinen blassen, blinden Mittler, mit dem Mythor Mitleid hatte. »Wie sonst könntest du es wagen, so mit mir zu sprechen. Mit mir, der ich dein Vater bin, dein Gönner und dein Schutzherr. Denn ich bin die rechte Hand des Lichtboten und der Bewahrer der Legende vom Sohn des Kometen.«

»Du – mein Vater?« entfuhr es Mythor überrascht. »Das glaube ich nicht.«

»Und doch ist es so«, sagte das blinde Medium. »Willst du die Wahrheit erfahren? Es ist die Geschichte von Logghard, der Ewigen Stadt, die mit deinem Lebenslauf so eng verknüpft ist wie das Ungeborene durch die Nabelschnur mit seiner Mutter. Die Dämonen haben deine Nabelschnur durchtrennt, so dass du auf Abwege gerietest. Doch muss noch ein guter Kern in dir erhalten geblieben sein, denn sonst wäre es dir nicht möglich gewesen, sechs Lichtpunkte aufzusuchen und zu plündern.«

Mythor wollte gegen diese infame Unterstellung aufbegehren, aber der Größte der Großen unterband seinen Gefühlsausbruch durch ein scharfes »Schweig!« aus dem Mund seines Mittlers, der sanfter fortfuhr:

»Du sollst mir zuhören und dich dann entscheiden. Deine Rechtfertigung kannst du dir ersparen, denn sie ist mir bekannt. Du sollst die Wahrheit über dich erfahren, und das müsste dir etwas Selbstbeherrschung wert sein.«

»Ich höre«, sagte Mythor.

Es entstand eine kurze Pause, bevor der Erleuchtete wieder durch den Mund seines Mittlers sprach.

»Einst lag unsere Welt in einen Schleier des Bösen gehüllt. Da kam der Lichtbote auf seinem Kometentier und brachte der Welt Gorgan das Licht zurück. Er vertrieb die Dunklen Mächte in die Schattenzone, wohl wissend, dass dies kein endgültiger Sieg über die Dämonen war. Doch musste er weiterziehen, denn es galt, auch anderswo das Böse zu bekämpfen. Darum ließ er in Gorgan seine Waffen zurück. Er errichtete sechs Stützpunkte und hinterließ in jedem davon ein starkes Vermächtnis. Und er bestimmte, dass der Sohn des Kometen erscheinen sollte, wenn das Böse wieder überhandnähme und sich die Dunklen Mächte wieder in Gorgan ausbreiteten. An einem siebten Fixpunkt aber errichtete er eine Lichtsäule, die alles Dunkel überstrahlen sollte, und hier baute er auch sein Grabmal. Es ist ohne Bedeutung, ob in diesem Grabmal seine Gebeine liegen, es zählt nur, dass in ihm sein Geist lebt, immerfort und ewig.

Schon vor urdenklichen Zeiten errichteten die Gorganer um diese Lichtsäule ein Denkmal, dessen wahre Bedeutung nie ganz in Vergessenheit geriet, denn die Lichtsäule strahlte weit, und sie überstrahlte alles. Und immer wieder waren die Dunkelmächte versucht, dieses Licht, dieses starke Symbol des Guten, zum Erlöschen zu bringen. Und stets fanden sich Aufrechte, das Licht der Welt zu verteidigen.

Allmählich entstand rings um das Grabmal des Lichtboten eine Stadt. Sie wurde von den Dämonen oftmals zerstört, aber immer wieder neu aufgebaut. Und die Stadt wurde größer und wuchs immer weiter, je öfter sie von den Dunkelmächten dem Boden gleichgemacht wurde. Diese Stadt wurde Logghard genannt, was in der alten, vergessenen Sprache soviel bedeutet wie die Ewige.

Die Chronik, von Logghard reicht weit zurück, über eine Zeitspanne, die das menschliche Vorstellungsvermögen übersteigt. Und mit den Annalen der Ewigen Stadt sind die Großen aufs engste verknüpft. Die Anfänge unserer Bruderschaft liegen im Dunkel der Vergangenheit, aber wir können behaupten, dass es uns seit Anbeginn der Lichtwelt gibt, in dieser oder jener Form.

Wir waren schon immer jene, die das Gedankengut des Lichtboten hochgehalten haben, sein Vermächtnis hüteten und die Prophezeiung bewahrten, dass eines Tages der Sohn des Kometen kommen würde, wenn die Not am größten sei. Wir sind die Auserwählten, die die Geschicke der Welt zu lenken haben.

Als dann in neuerer Zeit, vor zweihundertundfünfzig Jahren, die Dunkelmächte mit ihrer Belagerung von Logghard begannen, um die Ewige Stadt endgültig zu vernichten und die Lichtsäule ein für allemal zum Erlöschen zu bringen, da wussten wir, dass es Zeit für uns war, den Sohn des Kometen anzurufen.

Damals begannen wir eine neue Zeitrechnung. Es war das Jahr 1 Logg. Und von diesem Tage an sahen wir es als unsere Bestimmung an, dafür zu sorgen, dass der Sohn des Kometen in Erscheinung trete und dem Licht endgültig zum Sieg verhelfe.

In all den Jahren, seit fast auf den Tag genau zweihundertundfünfzig Jahren, suchten wir nach jenem Auserwählten, der der Lichtwelt zu dauerhaftem Bestand verhelfen sollte: nach dem Sohn des Kometen.

Wir fanden viele, die geeignet schienen – o ja, das kannst du in den alten Schriften nachlesen. Jeder dieser Auserwählten vereinigte viele gute Eigenschaften in sich, wie man sie bei anderen nicht einmal in Ansätzen fand. Aber keiner von ihnen war vollkommen, das zeigte sich erst, als wir sie ausschickten, damit sie sich aus den anderen Fixpunkten des Lichtboten dessen Vermächtnis holten. Sie alle scheiterten an den strengen Prüfungen und den schier übermenschlichen Anforderungen, die der Lichtbote an den Sohn des Kometen stellte.

Die Jahre vergingen. Logghard widerstand dem Ansturm der Dunkelmächte im ersten Jahrhundert und im zweiten. Von überall aus Gorgan kamen Wackere, um die Ewige Stadt zu verteidigen. Nur so war es möglich, Logghard vor dem Untergang zu bewahren. Doch wir wussten durch das Studium der alten Schriften, dass dies keine Lösung war und dass die endgültige Vernichtung Logghards auf diese Weise nur aufgeschoben werden konnte. Denn die Dämonen warfen immer stärkere Kräfte in den Kampf, und den Verteidigern waren natürliche Grenzen gesetzt. Je größer Logghard wurde, desto verwundbarer wurde die Stadt auch. Mit der Zahl der Bewohner stieg auch gleichzeitig die Zahl der Verluste, so dass es nötig wurde, immer mehr Pilger dazu zu bringen, sich als Verteidiger Logghards einzufinden. Du weißt, zu welchen Auswüchsen das geführt hat. Logghard hat längst die Grenzen seines Wachstums überschritten, das beweisen die Dunklen Bezirke, in denen sich Kreaturen wie die Mabaser eingenistet haben. Im Süden der Stadt gibt es zwischen dem fünften und sechsten Wall einen großen Krater, der sich allmählich ausbreitet und die Stadt zu verschlingen droht. Darum wird er Schlund genannt. Und nun steht der zweihundertundfünfzigste Jahrestag der Belagerung bevor, der die Entscheidung bringen soll.

Wir, die Großen, haben diese Entwicklung schon lange vorausgesehen, darum suchten wir mit verstärkten Kräften nach dem Sohn des Kometen. Und wir glaubten, ihn nach generationenlanger vergeblicher Suche in dir gefunden zu haben. Du schienst uns alle Voraussetzungen zu haben, die ein Sohn des Kometen braucht. Sicher konnten wir freilich nicht sein, denn du warst ein kleines Kind, ein Knabe, der erst zu sprechen lernte.

Doch als du fünf warst, da waren wir sicher, dass du der Auserwählte seist. Und da damals die Dunklen Mächte Logghard besonders arg bedrängten, so als ahnten sie, dass sich innerhalb der Mauern ihr zukünftiger Bezwinger befand, da entschlossen wir uns, dich nach Norden zu schicken. Nicht nur, um dich vor den Gefahren der Düsterzone in Sicherheit zu bringen, sondern weil wir hofften, dass du trotz deiner kindlichen Jugend imstande wärst, die Siegel der anderen Fixpunkte aufzubrechen. Wir konnten dich nicht am Grabmal des Lichtboten beginnen lassen, denn du weißt selbst, dass nur der Chancen hat, Zutritt zu den anderen Fixpunkten zu finden, der an den Wasserfällen von Cythor begann. Also entsandten wir dich in den Norden, doch schon in Sarphand wurden alle unsere Hoffnungen zerstört. Du wurdest geraubt und von den Dämonen in der Steppe von Salamos ausgesetzt. Wir mussten annehmen, dass du von dem herabfallenden Himmelsstein erschlagen oder von den Churkuuhl-Yarls niedergetrampelt wurdest – und gaben dich auf.«

Das also ist mein Geheimnis, dachte Mythor. Ich bin ein Günstling der Großen – nicht mehr? Ihn schwindelte, und es kostete ihn Mühe, seine Gedanken zu ordnen und das Gehörte zu begreifen.

»Aber ich bin nicht tot, ich lebe«, sagte er. »Und ich war bereits an sechs Fixpunkten des Lichtboten und habe mir von jedem die für den Sohn des Kometen bestimmte Ausrüstung mitgenommen. Nun habe ich mich in Logghard eingefunden, um auch noch den siebten und letzten Fixpunkt aufzusuchen. Handelt es sich dabei um das Grabmal des Lichtboten?«

»Ja, aber du wirst es nicht betreten«, erklärte der Erleuchtete.

»Wie soll ich das verstehen?« fragte Mythor verwirrt. »Ich trage das Mal hinter dem rechten Ohr, an dem man den Sohn des Kometen erkennt. Und seine Beschreibung in der Legende passt auf mich. Das Leuchten meiner Augen und das Licht, das beim Schrei des Bitterwolfs über mir lag, als mich die Marn aufgelesen haben! Das alles spricht für mich, aber eine noch stärkere Bestätigung ist, dass ich an die Fixpunkte gelangte und die Ausrüstung an mich nehmen konnte.«

»Gelang dies im Baum des Lebens nicht auch Luxon?« hielt der Erleuchtete entgegen. »Das sagt aber nur aus, dass auch Luxon gewisse gute Anlagen in sich trägt, dass er es aber darüber hinaus nur mit List und Tücke verstand, die Prüfungen des Lichtboten zu umgehen.«

»Bleibt noch die Legende…«, wollte Mythor einwenden, aber der Erleuchtete fiel ihm über sein Medium ins Wort.

»Legenden sind für das einfache Volk da und lassen sich verändern. Wir, die Großen, haben dich zum Sohn des Kometen gemacht, weil wir an dich glaubten. Wir haben dafür gesorgt, dass dir dein Ruf vorauseilte, und vergaßen nach deinem Tod, die Legende wieder zu berichtigen.«

»Ich bin nicht tot!« erklärte Mythor. »Ich stehe als Sohn des Kometen vor dir.«

»Für uns starbst du in der Steppe von Südsalamos«, erwiderte der Erleuchtete. »Damals, vor siebzehn Jahren. Und als dein Versagen für uns feststand, da haben wir nach einem anderen Auserwählten gesucht – und ihn gefunden. Albion!«

Aus dem Hintergrund trat eine schlanke Gestalt ins Licht und stellte sich neben den Erleuchteten. Es handelte sich um einen jungen Mann, der die gleiche Statur wie Mythor hatte. Doch war sein Teint nicht dunkel, sondern blass; er war unnatürlich hellhäutig, sein Gesicht hatte die Farbe von gebleichtem Leinen. Und darin leuchteten zwei rote Augen wie Rubine. Mythor blickte unwillkürlich zu dem Mittler des Größten und fand, dass die beiden jungen Männer einander ähnelten wie ein Ei dem anderen.

»Albion ist der wahre und alleinige Sohn des Kometen«, erklärte der Erleuchtete. »Jener, durch dessen Mund ich spreche, das ist sein Zwillingsbruder. Beide wurden sie in jenem Augenblick geboren, als du in der salamitischen Steppe starbst. Erkennst du die Bedeutung dieses Omens?«

Mythor wollte das verneinen, aber er brachte keinen Ton über die Lippen. So schüttelte er bloß den Kopf.

»Es ist auch nicht zu erwarten, dass du es verstehst, und auch ohne Bedeutung«, sagte der Erleuchtete. »Du hast uns gute Dienste geleistet, Mythor, indem du Albion den beschwerlichen Weg zu den sechs Lichtpunkten abnahmst. Doch nun ist es an der Zeit, dass du die Ausrüstung des Lichtboten an den rechtmäßigen Besitzer übergibst. Händige sie an Albion aus, für den du sie bis jetzt verwalten durftest.«

»Nein«, sagte Mythor kopfschüttelnd. »Nein, da mache ich nicht mit. Die Großen waren mir schon immer sehr zweifelhaft, und meine Abneigung gegen euch wird durch diesen neuerlichen Winkelzug nur verstärkt. Für mich zählt euer Urteil nicht, mir ist egal, für wen ihr mich haltet und wen ihr zum Sohn des Kometen bestimmt habt. Denn ich erkenne nun, dass dieser Titel nur ein leeres Wort ist. Ich trage das Vermächtnis des Lichtboten, weil ich es mir aus sechs Fixpunkten besorgt habe, und ich werde es behalten. Um dieses Recht werde ich kämpfen!«

»Du warst erst an sechs Lichtpunkten, aber noch nicht im Grabmal des Lichtboten«, hielt der Größte entgegen. »Du hast also noch nicht das DRAGOMAE, das Buch der Weißen Magie, ebenso wenig wie die Unsterblichkeit, die der Lichtbote an den Sohn des Kometen zu vergeben hat. Diese wird sich Albion holen, nachdem er die Ausrüstung von dir übernommen hat.«

Plötzlich erklang ein schriller Pfiff. Mythor erkannte, dass der Erleuchtete selbst ihn durch die kleine Öffnung seines vernähten Mundes ausstieß. Im gleichen Moment sprang das blinde Medium Mythor an und landete auf seiner Brust.

Mythor fing den Aufprall ab und wollte den Blasshäutigen von sich stoßen, um nicht von ihm behindert zu werden. Aber der klammerte sich an ihn und versuchte, ihm Alton zu entwenden. Während Mythor mit dem Blinden rang, verspürte er im Rücken einen Schlag gegen den Sonnenschild. Er drehte sich mitsamt seinem Gegner herum, damit er sehen konnte, welche Gefahr sich von hinten näherte.

Etwas durchschnitt pfeifend die Luft, Mythor nahm noch eine verschwommene Bewegung wahr, dann schlugen etliche Pfeile im Körper des Mediums ein, das ihm ungewollt als lebender Schild diente.

Mythor sah sich von Kriegern der Erleuchteten Garde umringt. In ihrem Anführer erkannte Mythor Jemon wieder, der ihn in den Tempel der Großen geleitet hatte. Auf den oberen Laubengängen waren Bogenschützen aufgetaucht, die ihre Sehnen mit neuen Pfeilen spannten.

»Tötet ihn! Macht ihn nieder!« schrie Jemon und stürmte auf Mythor zu.

Mythor hatte keine Bedenken, um den Besitz seiner Ausrüstung zu kämpfen. Die Einflüsterungen des Helmes der Gerechten bestärkten ihn darin, das Gläserne Schwert lag ihm gut in der Hand, und der Sonnenschild vermittelte ihm das Gefühl, hinter einer schützenden Mauer zu stehen.

»Haltet ein!« rief Mythor den Kriegern entgegen. »Ihr seid im Begriff, großes Unrecht zu tun.«

Jemon lachte höhnisch. »Das wird sich weisen«, rief er. »Strecke lieber die Waffen, die du doch nicht gebrauchen kannst. Oder weißt du es noch nicht, dass das Gläserne Schwert in der Hand eines Unwürdigen wie glühendes Eisen wird?«

Die Krieger waren bis auf drei Schritte heran. Jemon brach unvermittelt aus und hob sein Schwert gegen Mythor, der den ersten Hieb parierte und dann sofort seinerseits zum Angriff überging.

Alton begann singend zu klagen, als er es mit schleifenartigen Schlägen gegen seine Gegner schwang. Drei der Krieger entwaffnete er gleich bei ihrem ersten Versuch, ihre Klingen mit dem Gläsernen Schwert zu kreuzen. Die anderen wichen vor Überraschung zurück.

»Das ist Strohfeuer!« rief Jemon und ging mit wilden Schwertstreichen gegen Mythor vor. Mythor wehrte sie fast spielerisch ab und stieß dann mit Alton nach Jemons Schwertarm, als dieser sich für einen Moment eine Blöße gab. Jemon schrie auf, sein Schwert fiel scheppernd zu Boden, und er griff sich mit der Linken an den blutenden Oberarm.

»Auf ihn!« rief Jemon mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Seht nur, wie seine Bewegungen erlahmen! Das Gläserne Schwert entzieht ihm die Kraft, statt ihn zu stärken.«

Doch das waren leere Worte, nur dazu angetan, den Kriegern Mut zu machen. Tatsächlich überwanden sie ihre erste Überraschung und griffen wieder an. Mythor wich vor dem ersten Ansturm zurück, ließ zwei Gegner ins Leere laufen, stellte dem einen ein Bein und führte Altons Klinge am Waffenarm des anderen entlang. Dem Schmerzensschrei folgte das metallene Geräusch eines fallenden Schwertes. Mythor wehrte auf der anderen Flanke den Angriff dreier Krieger mit dem Sonnenschild ab und führte dann Alton mit einem weit ausholenden waagrechten Streich gegen sie. Dem singenden Klagen des Gläsernen Schwertes folgte ein dreistimmiger Schmerzensschrei, als die Klinge auf ihren Oberkörpern eine blutige Spur hinterließ.

»Ich werde nach Möglichkeit keinen von euch töten«, rief Mythor, während er den nächsten Angreifer mit dem Sonnenschild zurückschleuderte. »Aber Wunden werden euch nicht erspart bleiben, wenn ihr nicht endlich Vernunft annehmt.«

Der Angriff der Krieger kam wieder ins Stocken. Doch da raffte sich Jemon auf, nahm sein Schwert in die Linke und rief: »Er hat das Schwert behext. Ich breche den Bann!«

Mit diesen Worten griff er Mythor ungestüm an. Aber der hielt ihm einfach den Sonnenschild entgegen. Jemon hatte das Schwert erhoben und senkte es kraftvoll. Doch noch bevor es den Schild berührte, wurde ihm das Schwert wie von einer unsichtbaren Kraft zurückgeschleudert und traf ihn mit der Breitseite im Gesicht. Jemon taumelte mit einem Aufschrei zurück und stieß gegen die nachfolgenden Krieger, die ihren Sturmlauf nicht mehr rechtzeitig bremsen konnten.

Mythor wich über die Treppe aus und verschanzte sich in dem steinernen Nest des Größten Großen. Von diesem und seinem Günstling Albion war nichts mehr zu sehen. Mythor entdeckte im Hintergrund einen schmalen Durchlass und beschloss, ihn als Fluchtweg zu erwählen, wenn die Angreifer ihm keine andere Wahl mehr ließen. Aber noch hoffte er, sie durch den Gebrauch der Waffen des Lichtboten zu beeindrucken und sie zum Rückzug zu bewegen.

Doch Jemon gab nicht auf, sondern befahl den Bogenschützen, Mythor mit ihren Pfeilen einzudecken. Die erste Salve wehrte Mythor mit dem Sonnenschild ab, und an den bald darauf folgenden Schmerzensschreien erkannte er, dass die Pfeile auf die Schützen zurückgeschleudert worden waren. Jetzt vertauschte er den Schild mit dem Sternenbogen.

Dabei dachte er die ganze Zeit ganz fest: Ich will nicht töten! Er tat es in der Hoffnung, dass sich sein Wille auch auf die Waffen des Lichtboten übertrug. Er sah die Angreifer nicht als seine Feinde an, sondern als Irregeleitete, die die Großen unter falschen Voraussetzungen auf ihn hetzten.

Er holte Pfeil um Pfeil aus dem Mondköcher, der nicht leer wurde, und ließ einen nach dem anderen in rascher Folge von der Sehne des Sternenbogens schnellen. Dabei war ihm, als bewegten sich seine Gegner auf einmal unnatürlich langsam, so dass sie ihm ein leichtes Ziel boten. Es mochte aber auch sein, dass seine Bewegungen bei der Handhabung des Bogens um ein vielfaches schneller wurden. Wie auch immer, er traf mit jedem Pfeil, ohne erst lange zu zielen.

»Es ist genug«, sagte Mythor schließlich zu sich selbst, als die meisten der Krieger verwundet auf dem Boden der Tempelhalle lagen und bei den Laubengängen keine Bewegung mehr zu sehen war.

Mythor überlegte gerade seine Chancen, das Tempeltor, durch das er gekommen war, unbeschadet zu erreichen, als dort auf einmal weitere Krieger auftauchten. Sie gingen sofort in Deckung, als sie ihre verwundeten Kameraden sahen.

Das nützte Mythor jedoch wenig, denn somit war ihm dieser Fluchtweg abgeschnitten. Ihm blieb nun doch nichts anderes übrig, als den schmalen Durchlass zu wählen, durch den der Erleuchtete geflohen war.

Mythor vertauschte den Sternenbogen wieder mit Alton und verließ in gebückter Haltung seine Deckung. Kaum war er durch die Öffnung in der Mauer geschlüpft, als ein Pfeil singend die Luft durcheilte und irgendwo hinter ihm einschlug.

Vor ihm lag nun ein langer Gang mit einigen Türen. Als Mythor nach wenigen Schritten zum ersten Quergang kam, in dem eine Treppe nach oben führte, wählte er diesen Weg.

Er wusste nicht, wohin die Treppe führte, aber er war bestrebt, zur Oberwelt zu gelangen. Vor allem galt es, raschest den Tempel der Großen zu verlassen, um in Sicherheit zu gelangen. Denn er konnte sich nicht vorstellen, dass ganz Logghard gegen ihn war. Die Großen würden die Bewohner der Ewigen Stadt wohl kaum in ihre dunklen Machenschaften einweihen. Andererseits mochte es sein, dass sie ihnen Albion bereits als Sohn des Kometen vorgestellt hatten.

Er besaß zwar das Vermächtnis des Lichtboten, aber keinen Bürgen, der in Logghard für ihn eintrat. Er dachte an Luxon, Sadagar und Hrobon und fragte sich, was aus ihnen geworden war. Er musste sich um die Freunde kümmern, aber dafür benötigte er Verbündete.

»Pst!« machte es, und eine Gestalt huschte aus einer Wandnische.

Mythor zuckte zusammen und hob das Schwert. Er ließ Alton aber sofort wieder sinken, als er erkannte, dass es sich um eine Frau handelte.

»Nayna!« rief er überrascht, fasste sich aber sofort wieder und sagte: »Geh mir aus dem Weg. Ich vergreife mich nicht an Schwachen. Aber wenn Seelenfinger dich geschickt hat…«

»Das ist nicht wahr«, beteuerte Nayna. »Ich handle von mir aus. Ich habe schon deine Freunde gerettet und zu Gamhed gebracht. Du kannst mir vertrauen, ich werde auch dich zum Silbernen bringen.«

»Wer ist das?« fragte Mythor misstrauisch.

»Gamhed ist der Kriegsherr von Logghard«, erklärte das Mädchen. »Er hat mehr Einfluss als die Großen, und die Loggharder hören auf ihn sogar mehr als auf Shallad Hadamur. Gamhed ist gerecht, er wird es auch zu dir sein.«

»Aber warum solltest du mir helfen?« fragte Mythor.

»Ich habe zufällig vom Plan der Großen erfahren, dich auszuschalten und wenn nötig im Schlund verschwinden zu lassen«, antwortete die junge Frau, während sie vor Mythor herging. »Das kann nicht recht sein. Egal wer oder was du bist, du solltest Gelegenheit bekommen dürfen, dich zu bewähren. Achtung, Wachen!«

Die Frau wollte gerade aus dem Gang in einen Raum treten, sprang aber sofort wieder erschrocken zurück. Mythor blieb hinter ihr stehen. Sie lehnte sich an ihn, und er spürte die Wärme ihres Körpers.

»Das ist eine Wachstube«, flüsterte ihm Nayna zu. »Von hier führt ein Gang zu einem Seitentor, das bis jetzt nie bewacht war. Aber jetzt stehen Posten hier. Bestimmt deinetwegen, um dich an der Flucht aus dem Tempel zu hindern.«

»Das wird ihnen nicht gelingen«, sagte Mythor und lächelte. »Bleib du nur ganz dicht bei mir, Nayna, damit ich dich schützen kann. Aufgepasst, es geht los!«

Mythor schob sich an ihr vorbei und stürmte nach vorne. »Macht Platz für den Sohn des Kometen!« rief er im Laufen.

Die sechs Krieger, die über den Raum verteilt waren, waren für einen Moment vor Überraschung bewegungsunfähig. Aber sie fassten sich sogleich und richteten ihre Lanzen gegen ihn.

»Denkst du, Bürschchen!« rief einer und stieß mit der Lanze nach Mythor. Doch dieser hieb sie ihm mit einem ansatzlosen Streich des Gläsernen Schwertes einfach ab. Mit einem zweiten, schwungvolleren Schwertstreich köpfte er die Spitzen der anderen Lanzen und stob kraftvoll durch die Reihe der verdutzt dastehenden Krieger.

Mythor erreichte die andere Seite der Wachstube und ließ Nayna den Vortritt. Die junge Frau eilte ihm voran zum Ausgang.

»Ihm nach!«

Mythor blieb nach einigen Schritten stehen und wandte sich drohend seinen Verfolgern zu, die nur mit ihren stumpfen Lanzenschäften bewaffnet waren. Als sie ihre Unterlegenheit erkannten, warfen sie ihre Lanzenstummel fort und griffen nach ihren Schwertern.

Inzwischen hatte Nayna die Tür entriegelt und geöffnet. Ein dämmeriger Lichtschein fiel in den Gang. Mythor durcheilte den kurzen Gang, folgte Nayna durch die Tür ins Freie und schloss sie hinter sich.

Er blieb jedoch mit vorgehaltenem Schwert stehen und brauchte nicht lange darauf zu warten, bis die polternden Schritte seiner Verfolger zu hören waren und die Tür aufgerissen wurde.

»Verdammt!« entfuhr es dem ersten Krieger, als er Mythor sah. Er schlug sofort wieder die Tür zu, und Mythor hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde.

»Die wären wir los«, meinte er schmunzelnd und drehte sich nach Nayna um. Er blieb wie angewurzelt stehen. Das also war Logghard!

»Komm, Mythor, wir müssen die Straße verlassen!« rief ihm die Frau zu. »Es wurde Drachenwarnung gegeben.«

Aber Mythor nahm das nicht wahr. Der Anblick, der sich ihm bot, überwältigte ihn. Dabei schränkten einige ineinander verschachtelte Gebäude seine Sicht ein, so dass er nur einen kleinen Ausschnitt von der Ewigen Stadt sah. Wie im Traum kletterte er eine Leiter zum Wehrgang einer Mauer hinauf, um auf die in der Tiefe liegenden Stadtteile sehen zu können.

Die Stadt fiel stufenförmig in die Tiefe, und jede Stufe wurde von wehrhaften Mauern begrenzt, über die Wehrtürme hinausragten. Dazwischen erhoben sich Bauwerke unterschiedlichster Stile, schmiegten sich aneinander, als müssten sie sich gegenseitig stützen, und türmten sich in die Höhe, als stünden sie in dem Wettstreit, einander überragen zu müssen. Es gab auch ausgedehnte Grünflächen, und selbst aus schmalen Lücken zwischen den einzelnen Häusern ragten Bäume und Sträucher.

Über Logghard und jenseits der äußersten Mauer wallten schwarze Wolken, Boten aus der Düsterzone, die die Ewige Stadt in ihren Würgegriff zu bekommen versuchten. Aber da war ein Licht… Mythor blickte hinter sich. Über dem Tempel der Großen mit seinen vielen Türmchen und Zinnen und den seltsamen Masten, die durch Seile miteinander verbunden waren und in denen Menschen herumkletterten, erhoben sich weitere Bauwerke wie ein Berg. Und von der Spitze des Berges erstrahlte eine mächtige Säule aus Licht. Die Säule, die der Lichtbote hier entzündet hatte!

Ein wohliger Schauer überkam Mythor, denn ihm war klar, dass er dorthin musste. Dort lag das Grabmal des Lichtboten, der letzte, der wichtigste Fixpunkt!

»Drachen im Anflug!« hallte es von der Höhe eines Turmes über die Stadt. »Verlasst die Straßen! Begebt euch in Sicherheit. Die Drachen kommen!«

»Mythor!« rief Nayna von der Straße zu ihm herauf. »Wir müssen den Schutz der Gebäude aufsuchen.«

»Ich bin nach Logghard gekommen, um für die Lichtwelt zu kämpfen!« rief Mythor. »Nicht, um mich zu verstecken.«

Mythor wandte sich wieder in die andere Richtung. Er wusste, dass dort Osten war, von wo der Drachenschwarm kam. Denn dort lagen die Ruinen von Erham, in denen sich die Drachen gesammelt hatten, bevor sie sich in die Lüfte erhoben hatten und in Richtung Logghard davongeflogen waren. Und nun kamen sie. Ein riesiger Schwarm aus dunklen Körpern.

Mythor blickte an den seltsamen Masten hoch, die ihn irgendwie an die Runengabeln erinnerten, aus denen die Caer-Priester im Hochmoor von Dhuannin die Menschenscheuchen gefertigt hatten. Nur waren diese Masten oftmals fast zehnmal so lang und durch Seile miteinander verbunden, so dass Mythor auch an die Saiten eines Instruments erinnert wurde. Manche dieser Saiten hingen durch, andere waren straff gespannt. Und auf fast allen Masten, die Mythor sehen konnte, kletterten winzig erscheinende Gestalten herum – sie hingen dort wie im Ausguck eines Schiffes.

»Was haben diese Masten für eine Bedeutung?« rief Mythor zu Nayna hinunter. »Und was tun diese Männer?«

»Sie spannen die Windharfen, auf dass sich die Drachen darin verfangen!« rief Nayna zurück. »Kommst du? Ich bringe dich zu Gamhed. Die Straßen sind wie leergefegt…«

Mythor hörte nicht hin. Er starrte dem Drachenschwarm entgegen, der nun abgedreht hatte und in südlicher Richtung davonflog, geradewegs in die schwarze Wolke hinein. Mythor wollte sich schon enttäuscht abwenden und der Aufforderung Naynas Folge leisten. Doch da sah er, dass ein kleinerer Schwarm von Drachen die ursprüngliche Richtung beibehielt.

»Ich werde doch Gelegenheit für eine erste Bewährungsprobe haben«, sagte er sich. Ein seltsames Gefühl überkam ihn, und er wusste auf einmal, dass es etwas ganz Besonderes war, in Logghard für die Lichtwelt zu kämpfen. War das eine Empfindung, die aus ihm selbst kam, oder beeinflusste ihn das Licht des strahlenden Monuments des Lichtboten?

Egal, es machte keinen Unterschied. Die Bedeutung, als Sohn des Kometen für den Fortbestand der Lichtwelt zu kämpfen, konnte ihm nur in der Ewigen Stadt richtig bewusst werden.

Er stand da und blickte furchtlos dem Schwarm von etwa fünfzig Drachen entgegen. Er richtete sich den Sternenbogen her und legte gemächlich den ersten Pfeil ein, ohne zu merken, welche Bedrohung sich in seinem Rücken und ringsum zusammenbraute.

Mythor sah nicht die fanatischen Blicke, die durch die Schießscharten des Tempels auf ihn geworfen wurden. Es entging ihm, dass sich überall um ihn die Krieger der Erleuchteten Garden sammelten und auf das Zeichen zum Sturm auf ihn warteten.

Jetzt! dachte Mythor. Der erste Pfeil verließ die Sehne, weitere folgten einer nach dem anderen. Der Flug der Drachen schien langsamer zu werden, als die ersten, von Mythors Pfeilen aus dem Mondköcher getroffen, abtrudelten und sich in den Seiten der Windharfen verfingen. Aber sosehr sich auch der Schwarm lichtete, die anderen Drachen flogen unbeirrbar weiter, geradewegs auf Mythor zu.

Noch waren an die zwanzig Drachen übrig, und sie waren schon so bedrohlich nahe, dass es Mythor selbst mit dem magischen Sternenbogen nicht mehr möglich war, so rasch zu schießen, um sie alle aus der Luft zu holen, bevor sie ihn erreichten.

Und als er dies erkannte, da vertauschte er den Bogen rasch mit dem Gläsernen Schwert, um sich im Nahkampf besser verteidigen zu können.

Es waren letztlich sieben Drachen verblieben, denen sich Mythor zum Kampf stellte. Aber sechs kreisten nur über ihm, und ein einziger stieß aus der Höhe fast senkrecht auf ihn herab. Jetzt erkannte Mythor, dass es nicht ein Drache allein war. Er trug auf dem Rücken eine Last. Dort kauerte eine menschliche Gestalt. Ein Hüne von einem Mann mit einem dunklen, wie verrußt wirkenden Gesicht.

Oburus, der letzte Überlebende von Drudins Todesreitern!

Als Mythor das erkannte, war es bereits um ihn geschehen. Denn Oburus streckte Mythor die Hand entgegen, in der er ein Stück vom Stein der Dämonen hielt. Und der Anblick und die Nähe dieses Steins hatten auf Mythor eine lähmende Wirkung.

Mythor erstarrte zur Bewegungslosigkeit und war nicht fähig, sich gegen das ihm zugedachte Schicksal zu wehren.

*

Albion, geboren im Zeichen des fahlen Mondes und des roten Zwillingssterns, beobachtete den Kampf seines Gegenspielers gegen die Drachen durch eine Schießscharte.

Er verspürte weder Hass noch Groll gegen Mythor, obwohl er schuld am Tod seines Zwillingsbruders war. Auch solche niedrigen Gefühle wie Neid oder Missgunst waren ihm fremd, denn solche waren seiner nicht würdig. Er war der Sohn des Kometen, dazu auserwählt, die Lichtwelt zu retten.

Der andere da draußen, dieser Mythor, war nur sein Waffenträger.

Welche Waffen das waren! Ein Bogen, der so schnell schoss, das das Auge nicht folgen konnte, und der so wirkungsvoll und genau traf, dass man mit ihm einen ganzen Drachenschwarm aus der Luft holen konnte. Und dazu ein Köcher, der nie leer wurde!

Diese Waffe gehörte ihm, ebenso wie die übrige Ausrüstung des Lichtboten. Mythor war bloß dazu bestimmt, sie für ihn aus den Fixpunkten zu holen, die über die nördliche Welt verstreut waren.

Albion gab seine Anweisungen an die Krieger. Sie sollten Mythor umzingeln, solange er durch die Drachen abgelenkt wurde, um ihn dann überraschend zu überwältigen. Gegen einen rasch geführten Schlag einer vielfachen Übermacht würden nicht einmal die Waffen des Lichtboten helfen.

Sie waren auch gar nicht für solche Kämpfe gedacht, sondern für große Schlachten. Wie der Sonnenschild, der den Angriff eines jeden noch so großen Heeres gegen dieses zurückschleudern konnte.

»Was ist mit Nayna?« erkundigte sich Albion.

»Sie ist uns entkommen«, sagte der Krieger bedauernd, der ausgeschickt worden war, um die verräterische Dienerin einzufangen. »Aber wenigstens kann sie diesen Halunken nicht mehr warnen.«

»Mythor ist mein Waffenträger«, sagte Albion zurechtweisend.

Er verstummte, als er sah, dass Mythor den Bogen mit dem Gläsernen Schwert vertauscht hatte und sich so den restlichen Drachen stellte. Und in dieser Stellung verharrte er. Was war passiert?

Albion erfuhr es gleich darauf. Er wollte schon den Befehl geben, Mythor zu überwältigen, als sich ein Drache auf ausgebreiteten Schwingen herniedersenkte. Von seinem Rücken schwang sich eine hünenhafte, dunkle Gestalt mit einem Gesicht wie aus Glas.

Ein Dämonisierter! Er hielt Mythor einen faustgroßen Stein hin, und es war offensichtlich dessen Kraft, die Mythor lähmte.

Albion erkannte sofort die Zusammenhänge. Er wusste von Seelenfinger, dem die Geschehnisse in Südsalamos von seinen Brüdern in Sarphand mitgeteilt worden waren, dass es sich bei dem Drachenreiter um einen jener Dämonisierten handelte, die Mythor in Sarphand als Wilde Fänger gestellt hatten. Und Flüsterhand berichtete aus Erham, dass einer dieser Dämonisierten überlebt hatte.

Dies musste demnach Oburus sein, der im Besitz jenes Dämonensteins war, dessen Kraft Mythor lähmte. Und jetzt zog er sein Schwert.

»Greift an!« befahl Albion.

Der Herold blies ins Horn. Die Tür auf den Wehrgang wurde aufgestoßen, und gleichzeitig griffen die Krieger der Erleuchteten Garde auch von den anderen Seiten an.

Der Dämonisierte hielt verblüfft inne, als er plötzlich von einer solch großen Kriegerschar bedrängt wurde. In seinem ersten Zorn stellte er sich zum Kampf, konnte auch drei Krieger niederstrecken, musste aber einsehen, dass er selbst mit seinen übermenschlichen Kräften, die ein Dämon ihm verlieh, gegen diese Übermacht nichts ausrichten konnte. Er verschaffte sich mit der Waffe noch etwas Luft, kletterte dann auf eine Zinne und schwang sich von dort auf den Drachen, der auf einen unhörbaren Befehl herangesegelt kam. Gleich darauf erhob sich der Drache mit seinem Reiter in die Lüfte und verschwand in südlicher Richtung.

Die Krieger brachten den noch immer bewegungsunfähigen Mythor zurück in den Tempel.

»Was soll mit ihm geschehen?« wurde Albion gefragt.

»Entledigt ihn zuerst meiner gesamten Ausrüstung«, befahl Albion. »Dann wickelt ihn in ein Leichentuch. Der Wille des Erleuchteten soll geschehen. Ich werde euch zum Schlund begleiten und dabei sein, wenn ihr Mythor hineinwerft.«

»Ich dachte, er ist dein Waffenträger«, wagte ein Krieger einzuwenden.

»Er war es. Er hat ausgedient.«

Die Krieger taten, wie ihnen befohlen, und entledigten Mythor seiner Ausrüstung. Und während Albion den Helm der Gerechten aufsetzte, sich das Logghard-Amulett umhängte, das Orakelleder um seinen Oberschenkel band, sich Mondköcher und Sternenbogen auf den Rücken spannte, das Gläserne Schwert Alton in den Gürtel steckte und zuletzt den Sonnenschild aufnahm, wurde Mythor in ein Leichentuch gewickelt.

Albion bestimmte drei Mann, die den vermummten Körper seines ausgedienten Waffenträgers tragen sollten, und setzte sich selbst an die Spitze der Gruppe.

Er wählte einen Weg durch die Unterwelt, denn er wollte kein Aufsehen erregen. Einmal war dies nicht der richtige Zeitpunkt, als Sohn des Kometen in die Öffentlichkeit zu treten, und zudem wäre es als unpassend empfunden worden, dass er einen Leichenzug anführte.

Der Weg zum Schlund führte in südliche Richtung und durch halb Logghard. Sie mussten die unterirdischen Tore durch drei Verteidigungswälle passieren, an denen keine Krieger der Erleuchteten Garde postiert waren, so dass Albion nichts anderes übrigblieb, als sich doch als Sohn des Kometen zu erkennen zu geben. Aber das war nicht weiter schlimm, auch wenn sein Erscheinen Gerüchte nähren würde. Er würde sie schon sehr bald alle zerstreuen.

Endlich erreichten sie das Sperrgebiet um den Schlund. Der Boden war hier dauernden Erschütterungen ausgesetzt, ein stetes Rumoren der sich bewegenden Massen lag in der Luft, und in kurzen Abständen war das Krachen einstürzenden Gemäuers zu hören.

Hier hatte sich eine gewaltige Höhle gebildet, die so hoch wie breit war. Das Dach wurde von uralten Bauwerken gebildet, die kaum mehr bewohnt wurden, weil Einsturzgefahr bestand. Tatsächlich fielen gelegentlich Mauerbrocken in die Tiefe, seltener ganze Gebäudeteile.

Der Schlund hatte bereits eine Ausdehnung von hundert Mannslängen und breitete sich nach allen Seiten weiter aus.

Seine Ränder waren erhöht, als hätte ein Meteor eingeschlagen, und sie bestanden aus einem zähen Schleim, der sich in dauernder Bewegung befand. An der Oberfläche floss er in den Schlund und riss alles mit sich, das mit ihm in Berührung kam. Die Bewegung in die andere Richtung war nicht sichtbar, weil sie versteckt und unterirdisch vor sich ging, aber man konnte beobachten, wie der Schleim am Kraterrand hervorquoll und wieder über die Kuppe in den Schlund floss.

Albion erkletterte eine Ruine, von wo aus er über den Schleimwulst ein Stück in den Schlund blicken konnte. Er gab den drei Kriegern durch ein Handzeichen zu verstehen, dass sie Mythor dem Schleim übergeben sollten. Einer nahm den verhüllten Körper bei den Beinen, der andere am Kopf. So schwangen sie ihn einige Male und warfen ihn dann in hohem Bogen auf den Schleimtorus. Mythors Körper fiel auf den Schleim, versank ein wenig darin und klebte dann fest. Albion sah fasziniert zu, wie der Körper im Aufwärtsstrom zur Kuppe hochglitt. Es würde nicht lange dauern, bis er sie erreichte und dann abwärts, immer abwärts in den Schlund floss. Was mochte dort unten auf Mythor warten?

Albion hätte es gerne gewusst.

Er seufzte. Als Sohn des Kometen würde er auch diesem Spuk ein Ende bereiten. Aber bis es soweit war, würde Mythor schon längst am Ende seiner Reise angelangt sein.

Im Hintergrund stürzte krachend ein Gebäude zusammen, als es vom Schleim erfasst wurde. Das Geräusch schreckte ihn aus seinen besinnlichen Betrachtungen. Er musste in den Tempel zurück und sich vom Erleuchteten die Weihen geben lassen, damit er endlich seine erste und entscheidende Handlung setzen konnte.

Er musste ins Grabmal des Lichtboten und sich von dort das DRAGOMAE und die Unsterblichkeit holen.

*

»Vangard!«

»Luxon!«

»Luxon!«

Gamhed hatte mit allerlei Überraschungen bei der Gegenüberstellung der drei Fremden mit dem Magier gerechnet, aber nicht, dass sie so dramatisch verlaufen würde. Es war ungewöhnlich, dass ein Magier selbst kam, anstatt die Prüflinge ins Gildenhaus zu bestellen, und darum war Gamhed auf einiges vorbereitet.

Es hatte sich schon zuvor herausgestellt, dass Luxon und seine Begleiter zumindest in bezug auf die Drachen die Wahrheit gesagt hatten. Denn tatsächlich war der Schwarm aus vielen tausend Drachen, aus Richtung der Ruinen von Erham kommend, im Luftraum von Logghard eingetroffen. Doch war es falscher Drachenalarm gewesen, weil sich nur einige Tiere in die Ewige Stadt verirrten und der Großteil in der Schwarzen Hand verschwunden war. Vermutlich warteten die Drachen dort auf weitere Befehle der Dämonen.

Gamhed widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Geschehnissen um sich. Die Frau und der Junge in Vangards Begleitung hatten sich auf Luxon gestürzt und erdrückten ihn beinahe in ihrer Wiedersehensfreude.

Luxon versuchte lachend, sie sich vom Leibe zu halten, aber Kalathee schlang besitzergreifend die Arme um ihn und küsste ihn leidenschaftlich.

»Du hast dich also doch für Mythor entschlossen«, stellte Kalathee ohne Enttäuschung fest. »Vielleicht ist es besser so. Ich glaube dennoch an dich und weiß, dass du den Kampf um den Thron auch ohne…«

Sie kam nicht weiter, denn Luxon verschloss ihr nun seinerseits den Mund mit einem Kuss, und während er danach sein Gesicht gegen das ihre schmiegte, raunte er ihr zu: »Du musst mein Geheimnis noch für dich behalten, die anderen kennen es noch nicht.«

Als er jedoch von Kalathee abließ, merkte er, dass Gamhed ihm ganz eigenartige Blicke zuwarf. Offenbar hatte er Kalathees Worte mitbekommen und machte sich seine Gedanken darüber. Aber er äußerte sich nicht dazu. Statt dessen sagte er zu dem kleinen Magier mit dem Körper eines Zehnjährigen und der grünlichen Haut: »Du kennst diese Leute? Von wo?«

»Zwei von ihnen«, erklärte Vangard und deutete auf Luxon und Sadagar. »Ich habe sie beim Koloss von Tillorn kennengelernt, von wo sich Mythor den Sonnenschild holte.«

»Dann haben sie auch in diesem Punkt nicht gelogen?« meinte Gamhed. Er sah Vangard fest an. »Bist auch du der Meinung, dass dieser Mythor der rechtmäßige Sohn des Kometen ist?«

»So bestimmt möchte ich das nicht sagen«, erwiderte Vangard ausweichend. »Ich weiß nur, dass man zum Sohn des Kometen nicht geboren wird, sondern dass man erst dazu werden muss. Und Mythor war an sechs der sieben Fixpunkte und hat von dort die Hinterlassenschaft des Lichtboten mitgebracht.« Er wechselte mit Luxon einen kurzen Blick und berichtigte sich. »Bis auf eine Ausnahme. Aber die Tatsache, dass auch Luxon eine der Waffen aus einem Fixpunkt an sich nehmen konnte, bestätigt nur meine Annahme, dass viele auserwählt sein können, aber nur einer berufen.«

»Du bist aber der Meinung, dass die Großen Mythor zu Unrecht festhalten?« fragte Gamhed.

»Unbedingt«, antwortete Vangard. »Ich befürchte ein Ränkespiel der Großen, mit dem sie der Lichtwelt keinen Nutzen bringen.«

»Du drückst dich sehr vorsichtig aus«, sagte Gamhed. »Aber ich habe genug gehört. Es wird Zeit, dass ich mich mit dem Erleuchteten über dieses Problem unterhalte. Wir werden von allen Seiten durch die Heerscharen der Dunkelmächte bedroht, und da müssen klare Linien gezogen werden. Ihr könnt inzwischen Erfahrungen austauschen, bis ich zurückkomme.«

Nachdem Gamhed gegangen war, sagte Vangard: »Ihr könnt auf den Silbernen bauen. Er ist durch und durch ein Ehrenmann.«

»Wie ist es dir eigentlich gelungen, dich in so kurzer Zeit in Logghard zu einem geachteten Magier emporzuarbeiten?« erkundigte sich Sadagar bei Vangard. »Du hast auf den Splittern des Lichts viele Jahre in der Einsiedelei gelebt, und kaum dass du deinen Fuß in die Ewige Stadt setzt, erringst du größere Bedeutung als alle eingesessenen Magier zusammengenommen.«

»Ganz so ist es nicht«, meinte Vangard bescheiden. »Aber es stimmt, dass ich mir einen guten Ruf verschafft habe. Das ist aber leicht zu verstehen, wenn man weiß, dass ich in meiner Heimat schon ein Meister der Weißen Magie war.«

»Du hast auf den Lichtsplitter-Inseln schon solche Andeutungen gemacht«, meinte Sadagar und nickte. »Ich erinnere mich aber auch, dass du sagtest, große Schuld auf dich geladen zu haben, als du die dämonischen Mächte aus deiner Heimat vertriebst und ihnen damit Tür und Tor zu unserer Welt öffnetest. Mythor deutete in diesem Zusammenhang damals an, dass du möglicherweise von jenseits der Schattenzone kämest. Ist es so?«

»Lassen wir das«, sagte Vangard. »Befassen wir uns lieber mit den gegenwärtigen Problemen, deren es genug gibt. Logghard wird in diesen Tagen von den Dunkelmächten stärker bedroht als je zuvor, und es kristallisiert sich heraus, dass alle Schrecken an jenem Tag auf uns losgelassen werden sollen, an dem sich die Belagerung der Ewigen Stadt zum zweihundertundfünfzigsten Mal jährt. Noch wissen wir nicht, welches Unheil die Schwarze Hand über uns bringen wird und welche Ungeheuer in der Bucht ohne Wiederkehr darauf lauern, sich gegen die Seewälle zu werfen. Aber einige der Gefahren kennen wir bereits. Da sind die Drachen und die Blitzbäume, die den Ostwall berennen. Gegen sie sind wir einigermaßen gewappnet. Aber unsere Kundschafter haben gemeldet, dass sich von See eine riesige Nebelbank nähert, die eine eisige Kälte mit sich bringt. Boote, die in diese Nebelbank einfahren, verschwinden auf Nimmerwiedersehen. Diese Bedrohung können wir noch nicht abschätzen, wie so manche andere auch nicht. Und es ist zu befürchten, dass die Dämonen all ihre Schrecken gleichzeitig gegen Logghard loslassen. Ich fürchte, dass wir dem nicht gewachsen sein werden.«

»Wenn Logghard fällt, dann sind die Großen dafür verantwortlich«, behauptete Sadagar und ballte die Hände. »Sie stellen ihre eigenen Interessen über das Wohl der Lichtwelt.«

»Es scheint so«, sagte Vangard. »Aber erzählt, was ihr auf dem Weg vom Koloss von Tillorn nach hier erlebt habt.«

»Beim Kleinen Nadomir, das ist allerhand!« rief Sadagar aus und begann zu erzählen. Er war mit seinem Erlebnisbericht noch nicht lange fertig, als Gamhed zurückkam.

Der Silberne war sehr ernst. »Euer Freund Mythor ist nicht mehr«, sagte er.

»Nein!« rief Luxon erschüttert. »Ich kann es nicht glauben. Aber sollte es stimmen, dann werden die Großen für diese Schandtat büßen müssen, das schwöre ich!«

»Du tust den Großen unrecht«, sagte Gamhed. »Es war ein Drachenreiter, der mit dem Schwarm aus Erham kam, der Mythor auf dem Gewissen hat. Er lähmte euren Freund mit einem Dämonenstein und tötete ihn, bevor er mit dem Drachen wieder floh.«

»Oburus!« riefen Sadagar und Luxon wie aus einem Mund. Sie sahen einander an und nickten. Sadagar sagte:

»Es kann sich nur um den letzten Todesreiter Drudins handeln, der mit den Drachen aus Erham kam. Aber ich kann es trotzdem nicht glauben, dass Mythor sich von Oburus überwältigen ließ. Ich glaube den Großen nicht. Sie haben dich belogen!«

»Das dachte ich auch«, sagte Gamhed. »Aber es gibt einen unparteiischen Zeugen für dessen Vorfall. Die Frau Nayna. Sie bestätigte, dass Mythor in voller Lichtbotenausrüstung von einem schwarzen Drachenreiter gelähmt wurde. Was weiter geschah, hat sie nicht mehr beobachtet, weil sie floh, um Hilfe zu holen.«

»Wo ist Mythors Leichnam?« fragte Luxon herausfordernd. »Und was ist aus seiner Ausrüstung geworden?«

»Die Großen haben sie Albion übergeben, er ist jetzt der Sohn des Kometen«, sagte Gamhed.

»Was für eine glückliche Fügung!« rief Sadagar zornig aus. Der Schmerz über den Verlust des Freundes war bei ihm noch nicht in die Tiefe gegangen, er begann erst allmählich zu wirken. »Das ist den Großen aber sehr gelegen gekommen. Merkt ihr nicht, wie das zum Himmel der Lichtwelt stinkt?«

»Ich fühle mit euch«, sagte Vangard. »Aber wir müssen uns mit den Tatsachen abfinden. Seht es so, dass das Schicksal darüber entschieden hat, wer der Sohn des Kometen ist. Bei allem Schmerz, den Mythors Tod auch mir verursacht, aber hier geht es um mehr. Um Logghard und den Fortbestand der Lichtwelt. Darum muss Albion als Sohn des Kometen anerkannt werden.«

Seinen Worten folgte Schweigen. Sadagar, Luxon und auch Kalathee begannen nun langsam in vollem Umfang die ganze Tragweite des tragischen Schicksalsschlags zu verstehen: Mythor war nicht mehr…

Und der 250. Jahrestag der Belagerung Logghards durch die Dunkelmächte stand bevor.

*

»Vor uns ist Land!«

Durch die Düsternis war ein heller Streifen zu sehen. Die Konturen waren verschwommen, so dass keine Einzelheiten zu erkennen waren. Aber es war keiner unter den Geisterreitern aus dem Hochmoor von Dhuannin, der die verheißungsvolle Oase aus Licht und Formen nicht sehen konnte.

»Es ist nur ein Trugbild!« sagte Cesano. »Macht euch nicht zu große Hoffnungen.«

»Schweig!« wies ihn Herzog Horvand von Nugamor zurecht. »Das ist unser Ziel! Dort erwartet uns der FEIND! Wenn wir nur fest daran glauben, dann wird es wahr.«

Die Geisterreiter näherten sich hoffend und bangend der Erscheinung aus Licht.

»Das ist kein Trugbild«, sagte Engor, der Venduse aus Salamos. »Ich sehe einen gewaltigen Berg, der nicht wie gewachsen erscheint.«

»Es ist eine von den Dämonen mit Schwarzer Magie erschaffene Erhebung«, sagte Graf Helvion von Quinlor bestätigend.

»Eine Dämonenfestung!« fügte Jamis von Dhuannin hinzu.

»Tapfere Krieger der Lichtwelt!« rief Herzog Horvand von Nugamor und hob sein Schwert. Nach einer Atempause senkte er das Schwert mit dem Ruf: »Zum Angriff!«

Und die Geisterreiter preschten in geschlossener Formation los – auf das ferne Ziel zu. Und obwohl es vor ihnen zurückzuweichen schien, glaubten sie fest daran, dass sie es erreichen würden…
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